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Musterzeichnung und Fabrikmnfter
und

die englischen Musterzeichnenfchuleu,
von U. VI. Mai-num.

sDer geschmackvolle,tief in die gewerbliche Ornamentik ein-

geweihte Verfasser spricht sich über die englischen Staatsmuster-
zeichnenschulen,bei denen er angestellt ist, wesentlich in Folgendem
aus, dessen Wiedergabe in deutscher Sprache allen für die Ge-

wekhskunst sich Jnteressirenden erwünscht sein dürfte. Red.]
Man hat viel von der Unvolksthümlichkeitder Musterzeich-

nenschulen gesprochen. Was mich betrifft, so gebe ich die Ver-

sicherung,daß währendder dreijährigenErfahrungen, die ich in

England, Schottland und Jrland mit diesen Schulen gemacht habe,
mir nicht ein Einziger vorgekommen ist, der sich mißliebig über

jene Schulen ausgesprochen hätte, so oft ich auch Gelegenheit
zur Besprechung über deren Natur und Wesen und über zum
Theil eigeuthümlichebesondere Anforderungen hatte, die in

Bezug aus die Leistungen jener Schulen von gewissen Gewerbs-

fächern gestellt wurden. Wenn ich mich aber mit den Gewerb-

treibenden selbst über die Sache vernahm, so habe ich stets ge-

funden, daß jene Anforderungen durchaus keine Begründung
besaßen,sondern auf irrigen Voraussetzungenberuhten.

Keineswegs will ich gerade damit gesagt haben, daß es

ntir gelungen wäre, in allen Fällen die Leute zu meiner Ansicht
zu bekehren, aber es ist mir durch ihre Aufstellungen klar ge-

worden, daß, wenn sie von den Bedingnissen und der Anordnung
eines Musters sprachen, sie keinen Augenblick ihr eigenes Ge-

werbefach aus den Augen verloren; und diese Vermengung zweier
verschiedener Dinge scheint mir in der That eine Art Jdiosyn-
krasie zu sein, so daß ich es schon längst aufgegeben habe, die da-

von einmal eingenommenen Köpfe über den Unterschied zweier
auseinander liegenden Gebiete menschlicher Arbeit aufzuklären.

Es mag vielleicht befremdlich erscheinen, daß Jemand das

Musterzeichnen an sich mit der praktischen Ausführung eines

Muster-I in irgend einem Gewerbfache verwechseln kann; aber

es ist in der That so, und diese Anfchauungsweise ist am Ende
ein Erklärungsschlüsselzu der englischen frühern Untergeordnets
heit im Musterwesen gegen andere Länder gehalten, wo solche

abgeschmackteJdeenmengerei nicht statthat, und seit vielen Jah-
ren Musterzeichnerein besonderes Fach ausmachen. Ein soge-
nannter Musterfetzek- d. i. Derienige, der das Muster für den

Zweck einer bestimmten gewerblichen Anwendung vorrichtet —- in
der Weberei auch PathMsetzer genannt — kann allerdings
auch Musterzeichnersein, und dieser andererseits zugleich auch
Musterfetzerzaber beider Arbeit und Verfahren unterscheide sich
scharf von einander. Der eine kann ein vorzüglicherMuster-
setztk stin; wenn er aber Nichts zu setzenoder vorzurichten hat,
worin eben seine Beschäftigungliegt, oder wenn er lediglich
schlechteMuster verrichtet, wird er Dem, der ihn beschäftigt,
wenig Vortheil bringen. Nun ist es allerdings wol zu begrei-
fen, daß ill allen den Fällen, wo der Mustersetzer auch der Mu-

sterzeichner war, und dies war die Regel in England vor der

Errichtung Dir Mlisterzeichnenschulemman die lediglich mechani-
sche Beschäftigung des Setzens auf die Druckform oder in die

Webepatrone als Das heuptsächlichsteGeschäftzur Hervorbringnng
eines Musters hielt. Aber ein solcher Jrrthum konnte nur unter

den vorwaltenden VerhältnissenPlatz greifen. Denn dort wo der

Mustersetzer nach eigenem Muster arbeitete, nnd als ein solches
Muster hinwiederum das Auf die Form oder Patrone Gesetzte
betrachtet wurde-, lag es ziemlichnahe, daß der Fabrikant das

Muster-setzen mit dem Musterzrichuen für ein und dasselbe Ge-

schäft ausalx Bei dieser Lage der Sache war es für die MU-

sterzeichnenschuleneine Haupkschwierigkeit,die ihnen bei ihrer

Begründung entgegentrat: dem Gewerbtreibenden und den Per-
domusterzeichnernklar zu machen, daßMustersetzennicht Muster-

zeichnenund daß es"ieineganz andere, Art Arbeit sei, das ge-

zeichnete Muster zan Verwendung in"einem bestimmten Gewerbe-

fache für dessenHandgriffe und technischeVerfahrungsweisen zu-
recht zu richten, als Muster zu entwerfen.

Bei der Errichtung jener Musterzeichnenschulenglaubten die

Fabrikanten und Mustersetzer zuallererst, daß ebensoviel Muster-

machwerkstätteneröffnet worden seien. Viele Fabrikanten freuten
sich, daß sie nun eine Gelegenheit für leichte Beschaffung von

Mustern sinden würden. Andere fürchtetenernstlich, daßdie Mu-

ster in gar zu viele Hände kommen würden, und den Muster-
setzern bangte ihrerseits wieder vor übergroßerKonkurrenz Die

Schulen hatten daher keine Zukunft, wenn man es den Leuten

nicht begreiflich machen konnte, daß sie keine Mustermachwerk-
stätten seien. Man versuchte es und die Folge war, daß man

die Schulen von der einen Seite als unschuldige Anstalten, von

der andern Seite sogar als nutzlos für die Gewerbtreibenden be-

trachtete, bis endlich nach und nach sich ihr Einfluß bemerklich
machte, und eine neue Aera für sie herbeiführte.Bei deren Ein-

tritt hörte allerdings die Oppostzion der Fabrikanten auf, aber

die der alten Mustersetzer verstärkte sich. Die gewonnene Einsicht
der jüngern Welt öffnete die Augen der Fabrikanten, und sie

begannen nun mit einem Male klar zu sehen, daß Mustersetzen
nicht Musterzeichnensei.

Um die Beantwortung einer Frage handelt es sich: Fehlt
es England an Musterfetzern oder etwa an der Fähigkeitzu

fabriziren? Keineswegs, denn der englische Fabrikant steht in

dieser Beziehung auf der ersten Stufe; aber leider nicht gegen

Frankreich und Deutschland gehalten aus der ersten Stufe, was

den Geschmack anlangt. Anfangs war dem englischen Fabrikan-
ten der Grund dieser untergeordneten Stellung nicht deutlich,
obwol er fühlte, daß ein gewisser Reiz in französischenMustern
lag, der die Käufer zu Gunsten derselben einnahm. Dies führte
denn endlich zu den Ueberzeugungen, daß selbst die geschicktesten
Mustersetzer Etwas zu setzen haben müßten, ohne daß kein Fa-
brikmuster entstehen könne uttd daß das Musterzeichneneine völlig

selbstständigeBeschäftigungsei, wofür die größteFabrikgeschicklich-
keit keinen Ersatz leiste, endlich daß kein Fabrikazionsverfahren
die Musterzeichneukunstzu entwickFlnim Stande sei. Die Folge
dieser Ueberzeugungen war, Errichtung von Musterzeichnenschu-
len, hervorgegangen aus der Forderung der Nothwendigkeit.
Von dem Augenblickan, als man angefangen hatte, ihre Ziel-
punkte richtig zu würdigen, sind ste populär bei allen Denkm-

gen geworden, deren seitherige Geschäftenicht gerade durch sie

beeinträchtigtwerden, oder deren Eitelkeit nicht verwundet wor-

den ist dadurch, daß man ihrer Unterstützungnicht IMPVbedarf.
Die Zahl der Gegner ist inzwischen sehr gering, und ile verrin-

gert sich von Tage zu Tage mehr.
«

Der Umstand, daß Schule und Fabrik früher etn und das-

selbe war, ist die einzige Ursache der zugestandenenUntergeord-
netheit. Die Musterzeichnung vermengte man mit der Anwen-

dung des Musters oder vielmehr die Zeichnung an sich wurde

ohne alle Bedeutung betrachtet; nur das VorgerichteteMuster-
das in der That schon die erste Stufe der Fabrikazion ist. hleex
Geltung. Soll denn nun darum die Schule unpopulär·ielu,
weil sie die einzige Schranke weggerätstmthat- Welche die englischen
Fabrikanten noch hinderte, ein vollkvmuleues ErzeuguißzU lie-

feru?" Daß sie es war, die es ihm klar Illachke- Daß Es eine

für sich bestehende Kunst der Musterzeichnungoder eineornamen-

tale Kunst gäbe, völlig unabhängig von der praktlfcheuAnwen-

dung des Musters. So lange der Schlendrian des Fabrikzeichners
die Heranbildung bedingte, konnte von einer Fortbildung nicht
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die Rede sein. Was der nicht künstlerischgebildete Mustersetzer
vermag, das vermag gewiß auch der Musterzeichner, falls er ge-

nöthigt würde, sein Muster auch selbst zu setzen, was freilich sehr
wenig vortheilhaft wäre; denn ein einziger fähigerZeichner kann

sehr viele Mustersetzer in Thätigkeit erhalten, und warum theure
Arbeit thun lassen, wo wohlfeile ausreicht? Können die zu er-

langenden Handfertigkeiten eines Mustersetzers mit den Kennt-

nissen verglichen werden, die sich ein vollkommen durchgebildeter
Musterzeichner verschaffen muß? Ja! etwa in einem Verhältniß,
wie 5 Tage zu 5 Jahren. Und wie stehen beide gegeneinander?
Aufder einen Seite der gebildete Musterzeichner, der das leichte

Verfahren der Musterzurichtung, und auf der andern der Mu-

stersetzer, der zu lernen hat, wie man ein schönesMuster ent-

wirft? — Meiner Meinung nach ganz in der Stellung Wie

zwei kleine Jungen, ehe sie noch behost sind; der eine weiß sehr
gut, wie man ein Paar Hosen anzieht, wenn er nur welche hätte
— der zweite hat welche nnd verlangt blos, daß man ihm zeige-
wie man sie anzieht.

Wenn man eine Stufe der Fabrikazion mit dem Muster-

zeichnenvermengt, warum dann nicht alle Stufen? Warum dann

nicht noch weiter gehen, und vom Zeichner verlangen, daß er

ein praktischer Arbeiter und geschicktin allen Fächern der Fa-

brikazion sein müsse? Wenn er einmal Patronen setzen soll,
warum nicht auch gleich Kartenschlagen und Formschneiden2
Darum nicht, weil dies nichts Anderes hieße,als wieder auf den

Urzustand der- Fabrikazion zurückkehren,mit völliger Hintanse-
tzung des großen Prinzips der Zusammenwirkungund Theilung
der Arbeit, die. Urquelle neuzeitlicher Wohlfahrt und sozialen
Fortschrittes Die Fabrikazionsbedingnissefür Einrichtung eines

Musters sind viel mehr eingebildet als wirklich, insofern sie kleine

Abweichungen im Dessin berühren. An sich hat fast nicht ein

einziges Fabrikazionsfach ein spezielles Bedingniß für das Dessin,
obgleich es allerdings Fabrikanten geben mag, die mit Rücksichtauf
ihre beschränkteund unvollkommene Fabrikazionsmethode gewisse
Grenzen in der Zurichtung eines Dessins zum Muster zu setzen
genöthigtsind.

«

Dadurch kann aber nimmer das Sistem der Heranbildung
verrückt oder abgewandelt werden; dies steht in allen Fällen im

Bildungsgange des Musterzeichners fest- und sicher sindet er sich
in allen Fällen zurecht. Denn die Theile sind ohne Ausnahme
stets im Ganzen enthalten. —

Eine Zeitung hat sich beigehen lassen, die Thatsache als

einen Beweis gegen die Wirksamkeit der Schulen anzuführen,
daß unter 749 Zeichnern in Manchester 600 niemals eine Mu-

sterzeichnenschulebesucht hätten. — Diese Thatsache beweist nicht

Das, was sie soll, sondern lediglich, daß unter fünfen nur einer
von den Zeichnern in Manchester, fremde Zeichner ausgenommen-
irgend eine Unterweisung im richtigen Musterzeichuen erhalten
hat. Allerdings istbei einem solchen Zustande der Dinge die

allgenczyeinelUnter-geordnetheitder Manchester Musterwaaren er-

klärli -—.

Die Musterzeichner haben ein weiteres Studium und ein

mehr allgemeines Strebeziel, als es unter den Bedingnissen der

Zurichtung von Mustern für ein gegebenes Gewerbefach zu su-
chen wäre. Letzterm Anspruch zu genügen kommt dann erst
daran,"wenn der Zeichner sich seiner Kraft bewußt ist, und sich
berechtigtfühlt, anzuwenden, was er gelernt hat. Den Eintritt
dieses Zeitpunktes zu beschleunigen,empfiehlt sich ein ernstes

Studiumdes Ornaments an sich, nicht aber das Bertändeln del«

Zeit, um sichHandgriffeanzueignen und den Bedürfnissenvon einem
od» zwei Fabrikzweigen zu genügen, Bedürfnisse,die aus der

Natur des anzuwendenden besondern technischen Verfahrens ent-·
springen. Quält der Zeichnek sich damit ab, ehe und bevor er

ein klares Verständnißdarüber hat, was eigentlich ornamentale

Kunst ist, so geht er einen Jttthd der ihn auf Pfade führt-
an denen er nie sein Ziel als tüchtigerMusterzeichner erreichen
kann. Wenn der Schüler Von vorn herein fest bei der Stange
bleibt, so wird er keinen Anstoß in den Vorbedingnissen sin-
den. Sich diese zu eigen zu machen, sindet er nirgend Schwie-
rigkeit in den Schulen, sowie auch nie im Fall er eine spezielle
Anwendung von Dem zu machen wünscht, was er gelernt hat.
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Darüber kann wol kaum ein Zweifel obwalten, daß man erst
eine Kunst kennen"muß,ehe und bevor man von ihr Anwendung
machen kann. Mit dem Besondern anfangen, ehe man das All-

gemeine inne hat und das Besonderezum Wesentlichen, Allge-
meinen machen, ist nicht nur Thorheit- sondernvollständigeVer-

nichtung des Zweckes, der erreicht werden soll.

Unserer Alisichinach ist die Hauptaufchbe der Schulen, die

Fabrikazionspraxis, insofern sie gewerbkünstlerischeLeistungenbe-

trifft, entbehrlich zu machen und nicht zu verewigen. Jene Praxis
hat dem englischen Geschäfte großen Schaden zugezogen und den

Geschmackder Bevölkerung gründlich verdorben. Viele, ja die

meisten Fabriken sind hier zu Lande ohne Mithülfe eines kunst-
gebildeten Zeichners betrieben worden. Allerdings muß zugege-
ben werden, daß solche Zeichner vor Errichtung der Zeichnen-
schulen nicht leicht zu erhalten waren. Nun aber leben mehrere
Fabrikanten in der«sonderbaren Meinung, daß sie weiter Nichts

zu thun haben, als in die betreffende Anstalt zu gehen, und sich
die Muster zu holen, deren sie für ihre Fabrikazion bedürfen.
Daß die Zeichnenschulen für ein besonderes Fach allein bestimmt
sein sollten, ist wol nie die Meinung gewesen; wenn daher ein

Gewerbefach verlangt, daß dessen spezielleMuster in der Schule
gefertigt werden, so gesteht er billigerweise jedem andern Gewerbe

das Recht zu oasselbeszufordern, woraus folgt, daß in den Schulen
Manches gethan werdenmüßte, was nicht für alle Gewerbfächer
zugleich nützlichwäres. Bei solcher Einrichtung würde die Schule,
anstatt eine Bildungsanstaltfür fähigeMusterzeichner,zu einem un-

geheuren Speicher v n fertigen Muster-blätternwerden, zu demBthfe
von allerhand Bed«rfnissen fürMenschenund Vieh, deren Befriedigung
sich der Gewerbsleiß angelegen sein läßt. Und das Alles soll
bewirkt werden durch die Thätigkeit von einein bis zwei verstän-
digen Männern, die ein Häuflein junger Leute unter sich haben
und ein Einkommen zur Erreichung ihrer Zwecke von ein paar

hundert Pfund jährlich —? Das klingt nun gewiß abgeschmackt
genug für Jeden; aber dennoch wäre dies die Folge, wenn den

Forderungen Derjenigen genügt werden sollte, die den bildenden

Gang der Anstalt in den umzuwandeln vorschlagen, den sie einen

praktischen zu bezeichnenbelieben. Diese guten Leute sagen: die

Schulen lehren wol Dessins, aber nichtanzuwendende Dessins machen.
Hier sindet eine lächerliche Verwirrung der Bezeichnung statt.
Wodurch wird denn das Dessin an sich von dem anzuwendenden
Dessin unterschieden? Ein anzuwendendes Dessin kann doch offen-
bar nichts Anderes heißen,als einszDessin,was für einen bestimm-
ten Zweck taugen soll, demnach ein Muster oder ein Dessin zu einem

besondern Gebrauche. Wenn aber die Musterzeichnenkunstoder die

Fertigkeit des Musterzeichnensgelehrt wird, so kann es nicht anders
sein, daß auch die FähigkeitMuster anzuwenden, gleichzeitigmit ent-

wickelt wird. Die lediglich praktische, spezielleAnwendung ist aber

nicht das Geschäftdes Lehrers, sondern wesentlich das des Schülers,
der seine Kräfte prüft und übt, indem er sein Dessin für ein be-

stimmtes Fabriktnusier zurichtet; und wenn durch Viele lekichtung
verschiedene Abwandelnngen bedingt werden, in Folge der Besonder-
heiten des beziehentlichenGewerbsfaches, so wde es dem Schüler

gelehrt, sie anzubringen, wenn die Bedingnisse nicht zu weit grei-
fen. Es geschieht dies, im Falle der Schüler nicht schon selbst
davon weiß in Folge früherer Bekanntschaft mit dem Gewerbs-
fach, da in der Regel die Zöglinge der Schulen sich im Voraus

für gewisseGewerbsiicher bestimmt haben-

Dies ist dasjenige praktischkVerfahren, weiches sich »aus-.
schließlich,einzig und allein fur die Schule empfiethzledes

andere ist unpraktisch und nicht pl«aktikabe. Lehkt sif die Kunst
des Dessins an sich, so erfÜUlsie ihre Au gabe«redlichund treu,

alles Uebrige ist vom Uebel. Eine Oma nentirung ist positiv
ein Dessin oder MUster an sich, es mag nnsewendetsein oder

nicht. Wir sprechenVon einem gothischen,..«gklechlschen,indischen

Muster u. s. w.». Womit wir gewisse ästhetischeabweichende Ei-

genthümlichkeitenim ornamental Ausdruck, aber auf gleichfn
unveränderlichen Prinzipien beruhend Verstehen Wir können M

und dasselbeDessin für verschiedeneFabrikate anwenden, wodurch

verschiedene Methoden, das Fabrikinustervorzurichten, hervorge-
rufen werden, je nach den mechanischen und chemischen Verfah-·
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rungsweisen der betreffenden Fabrikazion und nicht nach Maß-
gabe des Stoffes selbst. Man kann ein Band und eine Eisen-

schieue gleich verzieren. Ein seidenes Zeug, eine Papiertapete,
ein Schal oder ein Teppich: sie können große Aehnlichkeit im

Dessin haben, nur daß es zu jedem Artikel anders zur Anwen-

dung vorbereitet wird. Es mag dies vielleicht nicht durchgehend
der Fall sein, inzwischen doch gewiß in den meisten Fällen.
Nicht die Natur des Fabrikats, sondern die mechanischen Fabri-

kazionselemente bedingen das Fabrikmuster. Fremde Dessins,
wenn sie nicht gerade in fertiger Waare selbst eingeführtwerden,
tragen selten den Karakter von fertigen Fabrikmustern an sich.
Viele englische Fabrikhciuser richten fremde Dessins für ihre be-

stimmten Fabrikate erst zu, und sie thun wol daran. Denn es

würde von einem Geschäftshausabgeschmacktgehandelt sein, des-

wegen ein Muster zu verwerfen, weil es nicht ganz genau den

Erfordernissen des Fabrikats entspricht, sondern erst dazu vorge-
richtet werden muß. Es ist dies ein sehr gewöhnlichesVerfah-
ren, was aber nicht die geringste Vergleichung mit den Fabrika-
zionsstufenfolgenoder mit der wichtigen Borrichtung zur Be-

nutzung einer ursprünglichen,schönen Verzierungsidee zuläßt.
Sämmtliche Fabrikmuster sind Muster oder Dessins, die für einen

bestimmten Zweck hergerichtet worden sind; jedes Fabrikmuster
enthält ein Dessin, aber das Fabrikinuster in seiner Eigenschaft
als solches bewundern wir nicht, sondern das schöneDessin, das

vortreffliche Muster, die schöne ornamentale Zusammenstellung,
und nur in diesem Bezug stellt sich das Fabrikmuster als ein Werk

der Kunst dar· Die ganze Schönheit des fertigen Fabrikats ent-

springt derselben Quelle. Es versteht sich von selbst, daß, ehe
ein Fabrikmuster gemacht werden kann, ein Dessin da sein muß,
daß Mustermachen und Musterentwerfen zwei ganz verschiedene
Dinge sind, und demnach Dessin und Fabrikmuster (Design and

paiteen1) zwei ganz verschiedene Dinge sind. Jedes Dessin kann

die Quelle von tausend gewerblichen Mustern sein. Das Fabrik-
muster ist in allen Fällen ein Dessin, das bis zu den ersten Stu-

sen der Fabrikazion ausgetragen ist —-.

Wir sind nun auf dem Punkt unserer Auseinandersetzung
angelangt, von wo aus wir ohne Gefahr, Musterzeichnenmit

Mustermachen zu verwechseln, weiter schreiten und ohne Bedenken

untersuchen können, wie so traurig die Folgen für die höhere

Kunstgewerbzweige,herbeigeführtdurch die von uns besprochene-
Jdeenmengerei,geworden sind. Dies ist, mit Wahrheit kann man

es behanpten,die Regel und nicht die Ausnahme gewesen, und

das Freiwerdenvon jenem großen Irrthum, daß Musterzeichnen
und Mustermachenoder Mustersetzengleich sei, ist ein Ergebniß
und gewiß ein nicht zu«gering anzuschlagendes, was man den

Musterzeichnenfchulenzu danken hat. Solches ist erzielt worden

durch die von Jenen Schulen vermittelte höhereKunstanschauung
und bessereGeschmacksbilduiig-die sich beim Entwerer und Vor-

richten der Fabrikmilster kund gibt. Man muß nie aus dein Auge
verlieren — wir müssenhieran immer wieder zurückkommens—-

daß die Vorrichtung eines Dessills oder einer Musterzeichnung
zum Fabrikmuster, schon die erste Stufe der Fabrikazion ist in
allen Kunstgewerbenzwobei es nicht daran ankommt, durch welche
Mittel dies bewirkt, oder ob glatt, flach Oder erhaben gearbeitet
wird« JederFabrikant hat zu dem Behuf jener Musterznrichs
tung ein eigenes Atelier und niemals hat man in England bei

der Fertignng von Fabrikmustern Schwierigkeit gefunden; im

Gegentheil, das verstand sich so von selbst und war so im Fa-
brikschlendrianbegründet,daß, vorausgesetzt, ein Muster entsprach
den Bedingungen, die man bezüglichder Arbeitsmittel mechanischer
und chemischer Natur zu stellen hatte, wie nicht minder den be-

sonderen Ansprüchen des Geschäfts genügte,von der eigentlichen
Zeichnung, dem Dessin Und deren Quelle gar keine Rede war,
man mochte das Dessin nun aus dein Lager- oder Probenbuch
nehmen oder mit Hülfe Von Scheere und Kleister aus einem aus-·

l) Uns fehlt ein deutschesWori- um design zu bezeichnen. Wir
wahlten zuweilen das Sang Und gabe,,Dessin«,dsä der Beqriss den wir

mit ZeichiiUiig-Pekb111dell,zu weit ist« Durch »Muster an sichwUnd Fabrik-
Mllstet läßt lich mich bezeichnen, was Wornnm bezeichnethaben will.
Man könnte allch faaeIII Musterentwurf nnd Muste«roder Mustekzcjche
nung und Fabrikntuster.
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ländischen Muster zurecht gestutzt haben. Genug, wenn nur

Patronen ausgetippelt wurden. Man wußte nicht, woher die

Motife kamen, schnell;war auch ihre «Spusrverloren.«
Während England still stand, gingen andere Jndustrievölker

vorwärts und englischeFabrikanten machten sich gründlichlächer-
lich durch den übertriebenen Mangel an Geschmack, den sie in

allen figurirten Artikeln darlegten, in denen sie mit anderen Län-

dern auf dem großen Weltmarkte zu konkurriren hatten. Einige
allerdings Klügere sahen, wo der Krebsschaden lag, und fremde
Künstler haben seit langer Zeit in England eine gute Ernte ges-

macht; die großeMenge aber hielt Musterentwerfen mit Muster-
machen gleichbedeutend, und die alte Haut ist auch heute noch
nicht ganz abgestreift, weil es den Gemüthern nicht möglichist,
den Entwurf eines Musters und dessen fabriktechnischeAusfüh-
rung getrennt zu denken, oder weil sie nicht fähig sind, ein Des-
sin unabhängig von gewissen Formen zu würdigen. Was ist
die Folge davon? Es gibt wenig Fabrikstädte in England, wo

es nicht einige Fabriken gäbe, in denen ein ungeheures Kapital
— ein Berg von Reichthum — aufgespeichert liegt in Form von

sinnreichen,
"

gewerblichen, von der Geschicklichkeitder Menschen
geschaffenenMaschinen- Wir haben diese Bienenkörbe des Ge-

werbfleißes besucht, und überall staunend dagestanden vor der

ungemeinen Ordnung und zweckmäßigenArbeitstheilung in der

mechanischen Gliederung. Die Maschinen sind gegenwärtigso
vollkommen in ihrer Wirksamkeit geworden, daß wir nicht mehr
vermögen, die rohen Anfänge zu bezeichnen,aus dem Alles her-

vorgegangen, und ebensowenig die Grenze des noch möglichen
Fortschrittes abzusteckenim Stande sind. Rohe Wolle, Seide

oder Baumwolle werden wie durch Zauberei im Nu in reichge-
musterte Damaste, Sammte, Kattun oder Schals verwandelt, die

in ihrer reichen Pracht mit den fast unbezahlbaren Fabrikaten

Ostindiens wetteifern. Und wenn wir weiter schauen, um das

Endziel jener unmeßbaren Bestrebungen zu erspähen, voll Eifers,
den Anblick der in jeder Beziehung vortrefflichen Arbeit zu ge-

nießen, der nothwendigerweise mit jenem Endziel verknüpft sein

mußte, —- achi wie fanden wir uns getäuscht. Denn jene

Berge von Kapital gebären eine Maus. —- — Wahre Fehl-

geburten in Zeichnung und Geschmack, worüber der größte

Schafskopf in den Schulen beschämtsein würde, und aus denen

man sofort auf den ersten Blick erkennt, daß Bestimmung Von

Muster und Geschmack nur in der Hand eines blos routinirten

Empirikers ruht, anstatt in den Händen eines kunstgebildeten
Musterzeichners.

Um den Unterschied der beziehentlichenStellung dieser bei-

den Gruppen von Leuten noch anschaulicher zu machen, eine

Stellung, die sie im Fortschritt auf den Stufen zur Erzeugung
eines verzierten Gegenstandes einnehmen, so müssenwir etwas

näher auf die Art jener Arbeit eingehen.
Ehe irgend ein Fabrikat, erhoben oder flach, verziert werden

kann, so ist es klar, daß das fertige Fabrikmuster, wonach verziert
werden soll, vorliegen muß. Ueberall ist es so, in allen Ländern.

Trotz dieser Gleichheit finden wir doch gar sehr verschiedene Er-
gebnisse.—- Hier schafft matt ein schönesgeschmackvollesStuck,
dort gerade das Gegentheil. Trotz mechanischer und chemischtt
Gleichheit der Kräfte-, doch ein entschieden verschiedenesVerhält-

niß! Denn mit ähnlichenGewerbekunstartikeln in Frankreich
verglichen- sind die englischen im Geschmack stets seht Unterge-
ordnet. Die englischen Fabrikanten geben dies zu Und glauben,
daß fie Nicht mit Frankreich zu konkurriren vermögen. Warum

nicht? Nicht wegen Mangel an guten Mustersetzern und tüch-

tigen praktischen Arbeitern, die ein Dessin FUSszühtenverstän-
den: der Mangel liegt in der Beschaffeiiheitdes Deifins selbst
und nicht in seiner Ausführung. Keintswegs fehlt somit die

Kenntniß, die zur Fabrikazion nöthig ist- WVI aber das Bewan-

dertsein im Schönen des Ornatnents·»Es fehlt der im Fache
der VerzierungskunftBewanderte, - Mit einem Worte det gebildete

Musterzeichner.Daher kann nicht scharfgenug hervorgehvbenwerden-

daß das dem Gewerbetreibenden Fehlende durch Schulen ersetzt
werden soll, Die Heranbildung zu tüchtigenMuster-zeichnernist
der Zweck der Schule·

Wenn es möglichwäre, darüber stets unterrichtet zu sein,
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welchem besondern Gewerbefache sich ein Schüler widmen wollte,·
wenn er in die Schule träte, so wäre es doch vielleicht möglich,
so zahlreich auch die Gewerbefächersind, des Schülers Aufmerk-
sainkeit auf die speziellen Erfordernisse des betreffendenFaches
hinzulenken, falls solche wirklich eristiren. Aber es ist nicht
möglichdavon unterrichtet zu sein, denn der Schiiler weiß es in

der Regel selbst nicht, und demnach muß man davon absehen·
Oder wollte man etwa um Alles zu treffen, jeden Schüler auch
all und jedes Manusakturverfahren lehren, wodurch irgend ein

Dessin speziell abgewandelt werden könnte? Das ist nicht min-

der unmöglich, als das Erste. Es fehlt an Zeit und an Mitteln.
Auch könnte sichunmöglichder Schüler zu einer solchen Lehrmethode
bequemen. Gesetzt aber endlich, jeder Schiller müßte etwa eine

Erklärung der Art von fich stellen, daß er entschiedenein gewisses
Manufakturfach bearbeiten wolle und demgemäßunterrichtet zu
werden wünsche, mag dadurch nun eine Abwandlung im Un-

terricht oder nicht bedingt werden, — was davon abhängt,wel-

ches Fach er eben wählt — immer aber wird ein ausschließliches
Studium des gewähltenZweiges des Musterfaches nöthig. Die
dem Schüler dadurch aufgeprägteEinseitigkeit idar zur Folge, daß
er bei dem Suchen einer Anstellung sich auf das von ihm gelernte
Fach beschränkenmuß. Das ist gewissermaßenselbstmörderisch
gehandelt und gewiß nicht zu empfehlen. Inzwischen ist auch
diese Art von Unterweisung völlig unausführbar. Dem Fabri-
kanten würde bei Durchführungdieses Sistems, wäre sie thunlich,
auch nicht der kleinste Bortheil zufließen. Man fängt beim

Schwanze an, anstatt sichMühe zu geben, die ornamentale Kunst
für alle Gewerbsfächer mit einem Male bis zur größtmöglichen
Höhe zu entwickeln.
-«Es muß natürlich vorausgesetzt werden, daß Natur und

Wesen der im Fache gebräuchlicheiiOrnamentirung bereits gründ-
lich bekannt sei, und der Schüler wird nun wie in einer engen
Rinne weiter geschoben. Ein solches Sistem ist vollkoinmen ge-
schaffen, die Kunst überhaupt zuGrunde zu richten, denn Frei-
heit und Ursprünglichkeitwürden dabei unmöglich sein. Man
würde dafür geistlose Abrichtung eintauschen.

Eine Musterzeichnenschuleist oder soll sein eine Schule für
ornamentale Kunst. Die Schulen in England für Erlernung
des Gewerbebetriebs sind die englischen Gewerbeanstalten und

Fabriken selbst. Es ließe sich denken, daß Staats-Spezial-
Fachschulen im ganzen Lande errichtet würden, in welchen man

den Gewerbebetrieb aller Art lernen könnte; aber wäre es mög-
lich, sich gegen die praktischen Lehren der Werkstättenund Fa-
briken halten zu können, die mit hundert Millionen von Kapital
versehen, über das ganze Land verbreitet sind? — Eine solcheAn-

nahme würde völlig abgeschmacktfein, und auch die Musterzeich-
nenichUlen müßte man für eine gleiche Abgeschmacktheiterklären,
wenn nicht bislang der Fabrik-« und Gewerbestand versäumthätte-
auch nur die geringste Vorsorge für Erlernung der ornamentalen
Kunst zu treffen — —-

—.

Hier drängt sich die Frage aus: wie konnte solches ver-

säumt werden? Weil die Gewerbtreibenden das Ornament als
etwas speziell für ihren besondern Fall Nützlichesbetrachteten
Und nicht einsehen, daß die Verzierungskunst etwas Allgemei-
nes, in sich Unabhängigesist, fähig der weitgreifendsten An-

wendung· — Sie behandelten die Berzierungskunst, so weit sie
ihnen nahe lag für ihr Gewerbe, als Handwerk und nicht als

Zunft, sie standen gerade an demselben Standpunkte, wo Die-

Jenlgen stehen, welche die Schulen als unpraktifch betrachten, weil
fie nicht befähigt sind, jedem Einzelnenin seiner Musternoth un-

Miiielbak zu helfen, sondern dahin streben, die zertheilten Kräfte
zu sannnelnund dem Geist der Auffassungttnd Schöpfungin der

MUstekzeichUenkunsteine unerschöpflicheFundgrube zu eröffnen,
zu Gunsten von allem und jedem Gewerbe.

Eine allgemeineSchule der Ornamentik ist nicht allein
durchaus ausfllhrbar, sondern verhältnißmäßigauch mit geringen
Kosten verbunden-«Das Sistem allgemeiner Kunstbildung ist
demnach das praktischste, weil es zugleich Unterweisung aller

Musterzeichner und Gewerbekunstarbeiterin sich schließt. Die
wahren Grundsätzeder Musterzeichnung,wie sie sich in gedruck-
ten, gewebten, geflochtenen, geschnitzten,modellirten, gegossenen
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oder gepreßtenGegenständendarzulegen haben, sind alle gemein-
schaftlich. Die Erscheinungsformen, abgewandelt durch das spezielle
Bedürfniß, find nur verschieden nach Maßgabeder Zahl dieser Ab-

wandlungen in den Erscheinungsformen, und ist der Schöpfer der

Urmusierzeichnunggenöthigt, sich auf diese allein zu beschränken,
und den ausübenden Genossen in den einzelnen Gewerbefächerndie

weitere Ausbildung zu überlassen. An diesen Genossen fehlt es

nicht, sie sind unendlich zahlreicher, als die schaffenden Muster-
zeichner. Möglich ist es, daß die Mustervorrichterdas Urmuster
nicht zu würdigen wissen, und es in ihren Handen sich so Ver-

unstaltet, daß der Musterzeichner seinen ursprünglichenEntwurf
in der fertigen Waare gar nicht wieder zu erkennen vermag.
Dies Vorkommen ist nicht etwa blos ein getränmtes,es wieder-

holt sich täglich zu vielen Malen, und geht nicht aus dem Man-

gel mechanischer Gelchicklichkeitder Mustervor: und Zurichter
hervor, sondern kommt daher, weil es ihnen an Kunstgesühl und

Geschmackfehlt.
Der ausführende Arbeiter ist aber deswegen nicht zu tadeln,

denn wo hätte er seinen Geschmackfrüher bilden sollen, ehe noch
die Regierung Schulen für seine Bildungsbelange errichtete? Die

ursprüngliche Jdee bei Errichtung der Schulen war nämlich

nicht die Schöpfung einer neuen Klasse von Leuten, sondern sie
bezwecktedie Bildung des Geschmacksder in den Gewerbefächern
befindlichen Arbeiterl- Die Lehrstunden wurden «tnitRücksicht
auf deren Feierstundinangesetzt, und sie machten die größteZahl
der Schüler aus. Man könnte nun fragen: aus welcher Absicht
gehen diese Leute

«

die Schule? Etwa um dort oberflächlich
Das noch einma zu lernen, was sie bereits als ihren Beruf in

Werkstatt und Fabrik betreiben? Das wäre Unsinn! »Siekom-

men um ihren Geschmackzu bilden, ihr Urtheil zu scharfen und

sich in das Wesen und die Hülfsmittel der Ornamentik im All-

gemeinen einzuleben. Jeder Weber, Gießer, Fornier, möge er

wie immer geschicktund fähig sein, wird sicher ein besserer Ar-

beiter werden, jemehr Geschmack er besitzt, und den Geist der

Zeichnung im Muster zu würdigenversteht, das er arbeitet,Man

nehme z. B. den Seidenweber an, ihm ist es nicht möglich,dem

Muster, das er arbeitet, die erforderliche Gleichförmigkeitzu ver-

leihen, wenn er nicht die größte Aufmerksamkeit auf feine Ar-

beit wendet. Er kann zu dicht, zu flüchtig,selbst mit einem und

demselben Schuß weben. Aber nun wird ihm gar vielleicht ein

zu starker oder zu feiner Schuß etwa durch Versehen gegeben:
augenblicklich wird er finden, daß die Figur sichverändert, und

sich über diese Erscheinung Rechenschaft zu geben vermögen, im

Fall er dasMuster versteht; im Gegenfalle wird er gedankenlos
weiter weben und das Stück verderben. Diejenigen, die das

Letztere thun, sind aber in England in der Mehrzahl»Jn der

Metall- und Eisengießereisinden ganz ähnliche Umstande statt·
Die Einsormung des Modells in nassen Sand erheischtGeschmack
und ästhetischeGeschicklichkeit Kein Modell formt sich so rein,
als daß nicht Nachbesserungnöthig wäre. Ein Fettnet-der nun

nicht zeichnenkann oder die Feinheit und den Geisteiner Zeich-

nung wenigstens nicht zu würdigen versteht, Wird oft die Zeich-
nung verhunzen, indem er die Sandform verbessernwill.

Das Sistem allgemeiner Ausbildung in der Zeichnenkunst
ist wesentlich ein praktisches und ein anderes würde vorzugs-
weise für Solche, welche bereits in ihremBerufe thättg sind,
nutzlos und sogar verderblich sein. Wie wirkt es aber auf die

Bildung Solchen welche von der Schule in ein bestimmtes Fach
übergehenund sich als Entwerfer von Mustern im Allgemeinen

ausbilden wollen? Es kann als Regel angenommen werden, daß,

wenn nach fleißige-nund gewissenhaften tudium derGrundsätze
und Besonderheiten der Kunst ein junger Mann In eine Werk-

statt oder Fabrik tritt, er seine ganze Auf erksamkeit und allge-
mein erworbene Kenntniß auf das beso ere Fach lenken wird,

für dessen Bortheil zu arbeiten er bestimmt ist. -Besindet er sich
einmal im Fach, wird er bald darüber klar werden, warum es
sich handelt, und was er noch zu thun lundsich anzuleignenhat

was ihm fehlt. Indem er sich nun hineinarbeitet,bleibt er aber

zugleich vom Schlendrian der Handwerksmäßigkeitund von Vor-

ukkh2i1e», der Folge einer mehr innungsmeißigmErziehun»g-be-

freit! Das konvenzionelleMuster des speziellenGewerbfachs, wo-
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für er arbeitet, wird durch ihn nur vergeistigt werden; denn

durchdrungen von Kunstgefühlund höherer, künstlerischerAn-

schauung über ornamentale Anforderungen wird er sich nicht
herunterziehen lassen zu den Abklatschungen und Verrenkungen
von gegebenen Dessins, sondern er wird das Gegebene selbstscriöp-
ferisch zu gestalten wissen; und darin liegt ein großerVortheil.

Man muß es natürlich studen, daß ein in die Schule ein-
tretender Jüngling sein Streben sofort mit Rücksicht auf einen

demnächstzu erreichenden praktischen Zweck richtet oder mit an-

deren Worten-daraus Geld zu schlagen sucht. Aber auf welche

guten Gründe hin kann versucht werden, ihm dazu zu verhelfen.
Er weiß den Karakter der verschiedenen Ornamente nicht zu un-

terscheiden, noch viel weniger hat er Begriffe darüber-, was Stil

und Motif in der Zeichnung ist. Zu welchem guten Ende kann

es führen, wenn man dem Lernenden immer einredet, daß, wenn

er nicht die praktischen Erfordernisse der Gewerbefächerin’s Auge
fasse, seine Arbeit umsonst sein würde? Als schreckender Popanz
stehen diese Erfordernisseund Bedingnisse vor seinen Augen nnd

der Enderfolg ist, daß mit irrem Auge auf ein spätes Ziel zu-
eilend sein Glaube gänzlichzu Grunde geht an irgend Etwas,
was nach abgezogeneuKunstprinzipien aussieht.

Der Begriff allgemeiner Ausbildung in der Zeichnenkunst
kann Mißverstandenund daraus gefolgert werden, daß die An-

wendung der Zeichnung, des Motifs auf das Muster von den

Schulen nicht beachtet wird. Thatsachen treten aber dieser An-

nahme entgegen und überhaupt ist Das, was eine richtige wahre
Theorie lehrt, von dem größtenNutzen für die Praxis. Denn

die Theorie ist ja erst ein Abgezogenes aus der vortrefflichsten
Praxis aller Zonen und Zeiten. Der eigentliche und wesentliche
Zweck der Musterzeichnenschulen, wodurch sie sich Von anderen

Kunstschulen unterscheiden, ist darauf gerichtet, Unterweisung-bis
zur höchsten Stufe allen Denen zu geben, welche Kenntniß in

der Verzierungskunst zu erlangen wünschen, namentlich bereits

in den KunstgewerbfächernbeschäftigtenLeuten. Daher begreift es

sich, daß eine Aneignung alles Dessen erforderlich ist, was zum

Musterschaffen gehört. Zeichnen, Malen und Modelliren aller

Art wird demnach gelehrt, Vorträge über Geschichte, Grundsätze
und Ausführung des Ornaments werden gehalten, die zur Aneig:
UUUg von Fertigkeit zu selbstschöpferischerGestaltung von Or-

namenten einleiten. Eine besondere Klasse besteht für die An-

wendung des Ornaments auf die Musterzeichnung(Dessinentwerfen),
allerdings die höchsteund letzte Schulklasse, in welcher die weiter

VotgtkücklmSchüler Versuchen, was sie gelernt haben, in der

KomponirUng von Originalmustern auf dem Gesainmtgebiete der

Kunstindustrie praktisch darzulegen. Jn dieser Klasse am Schlusse
der Elementarstlstdiemwird Allen das Bedingnißzu erreichen darge-
boten, dessen Vetdienstliche Besitzergreifung durch die jährliche

Vertheilung von Preisen belohnt wird. Dies ist das richtige
Sistetn Mit dem Allgemeinenbeginnt man, mit dem Besonderu
hört Man auf. Die Kenntniß »der vorwaltendeu Bedingnisse des

Deles an sich können einem Lernenden nicht nützlichsein, wenn

er nicht bereits begonnen hat sie anzuwenden. Wenn er nicht

zu zeichnenversteht und keine Kenntniß von der Kunst hat, die

er zu betreiben gedenkt, so ist das sofortige Betreiben eine wahre
Thorheit, ebenso wie es eine«Thorheit wäre, wenn der kunstge-
bildete Zeichner ein Fabrikmuster machen wollte, ohne vorher die

Natur des Fabrikats genau zu kennen. Desgleichen wird sich
aber ein einsichtigerKünstler nicht zu Schulden kommen lassen.

Man muß erst recht hinsehen, ehe man spricht. Hat doch
der Lernende Gelegenheitgenug, sich zu erkundigen, seinen Neben-

schülerrechts oder links zu fragen, der vielleicht tm Fache be-

walldckt ist, wenn et daran geht ein Muster für ein besonderes
Fabrikat zu fertigen; darin liegt keine-Schwierigkeit.

In Provinzialzeichnenlchulen,wo gewisse besondere Kunst-

gewerbeblühen, kennt man die Bedingnisse,die zu einem Muster
gehören,durch Notorität, in manchen Städten ist man freilich
nicht so damit bekannt. Wenn man aber in Fällen dazu grei-
fen wollte, die Bedingnisse der Muster für Fabrikzweckean die

Thür zu schlagen, so würde doch damit kaum Etwas gewonnen
sein«denn die Fabriken bleiben sichbezüglichihrer Ansprüchenicht
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immer gleich. Diese Fabrik hat z. B. diesen Rapport, jene einen

andern. Viele Fabrikanten geben auch gar Nichts auf die An-

passung und je einsichtsvoller sie sind, desto weniger. Haben wir

nur gute Muster, soskwollenwir dieselbenschon unserer Fabrika-
zion und unserer Methode anpassen. "Aber eben an guten Mustetn
fehlt es. Jedes Muster kann von dem Mustersetzerpassend ge-
macht werden; aber nicht jedes Muster ist gut. Es gibt eine

so unendliche Menge von Ansprüchen, die, wenn man sich so
ausdrücken darf, an die Technik eines Fabrikmusters gemacht wer-

den, und diese Ansprüche wechseln je nachdem die mechanischen
und sogar die chemischen Verfahruugsweisen in der Fabrikazion
wechseln, daß es den schaffenden Musterzeichner ohne Noth und

ohne Nutzen quälen heißenwürde, wenn man in jener Technik

Unterricht ertheilen wollte, der noch dazu nicht immer richtig
ausfallen dürfte. Ein Fabriklehrling weiß darin oft bessern Be-

scheid, als der gescheidtesteProfessor. Kenntniß und Würdigung
der Einfachheit im Desstu ist bei weitem von größererWichtig-
keit für Alle, als irgend das Kennen mechanischer Erfordernisse
und erstere Befähigung ist rein Sache des Geschmacks und rich-
tigen Kunstgefühls. Der fein gebildete Musterzeichuer wird mit

Hülse weniger Striche und Farben einen bessern Effekt zu Wege
bringen, als ein weniger gebildeter mit sehr viel Strichen und

Farben, und daraus gehen Folgen von höchsterWichtigkeit her-
vor. Als eine ziemlich allgemein durchgehende Regel kann man

annehmen, daß je komplizirter ein Dessin, es desto kostspieliger
auszuführenist, und in gemustert gewebten Zeugen ist diese
Kostspieligkeit besonders störend. Bekanntlich sind es die Karten
am Jacquard, von denen die Muster auf dem Zeuge im Stuhl
bedingt werden. Diese Zahl jener Karten wechselt von 3—500

bis zu 30—50,000 Stück für ein Muster, und wenn man weiß,
daß für jeden Wechsel einer Karte der Stuhl eine gewisse Zahl
von Bewegungen machen muß, so begreift es fich, daß mit Zu-
nahme der Karten und folgerecht der Bewegungen die Kosten mit

der vermehrten nöthigenKraft zunehmen müssen.2)-Ein Blu-

menstrauß kann die Grundlage eines reichen vollen Musters geben.
Aber es folgt daraus nicht zu gleicher Zeit auch zu einem schö-
nen. Schönheit beruht auf Anwendung und nicht auf Material,
und ein befähigterZeichner vermag eine wirklich schöneWirkung
mit ein paar schattirten Streifeulagen hervorzubringen. Der

reiche, aber unschöneBlumenstrauß erfordert 50,000, der einfache
schöneStreifen vielleicht nur 400 Kartenz welcherUnterschied in

den Kosten!
«

Ein Blumengewindetnuster in Seide war unter anderen von

dem Franzosen Mathevon und Bouvard in London ausgestellt,
zu dessen Herstellung 40,000 Karten gehört hatten. Fabrikate,
wobei ein derartiger Karten- und Schützenwechselstattsindet, stnd
nicht gewöhnlichenBedarfs und nicht von häusigemVorkommen
im Geschäft. Jenes Blumeugewinde war aber durch nichts An-
deres ausgezeichnet, als durch die Menge der Schüsseund Karten

nnd gute technischeAussührungz von Geschmack und Schönheit

war er keine Rede. Muster mit dem Viertel der Karten,
aber viel schöner und wirkungsvoller, waren genug vorhanden.
Das Setzen und Einlesen solcher zusammengesetzterMuster er-.

fordert viel Geschickund Erfahrung, aber nur mechanischer Natur;
gewiß-aberkann die Aufgabe zu hoher Vollendung gelöstwerden,
wenn-Mit jener MechanischenGeschicklichkeit auch Kunstgelühl und

gebildeter Geschmack Verbindet,
Jtu Vorliegenden ist das von den Schulen angenommene

Lehrsistem als das einzig und allein richtig einzufchlagendeklar

bezeichnet. Wir wollen nun versuchen, an einigen Ergebnissen
jener Schulen nachzuweisen, ob die hier und da gehörte Aeußes

2) Dies ist nicht ganz richtig. Die benötbigteZeit und die Kraft
zum Weben eines Zeugs im Stuhle richtet sich mcht nach der Zahl der

Karten auf die Länge der Kette, wol aber nach deren Breite und der

Zahl der Plgtinen und HarnischgewichteIm Jacquard entsprechend der
Breite und großer weitspannender Muster- Mehr aber als bei der We-
berei zeigt sich der Vorzug eines einfachen und schönenMUsters vor

einem komplizirten,weniger schönenbei der Zeugdruckerei, wegen Her-
stellung der Druckformen und Aufbtingung der Farben. Der Nachtheil
zu komplizirter Webemuster macht sich hauptsächlichbei der Anschaffung
der Karten geltend. Je mehr Karten, je theurer das Muster irzcszartemD. e.
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rung, daß sie vollständigin die Brüche gegangen seien, iu Wahr-
heit beruht, und ferner ob es richtig geurtheilt sei, sie als bloße
Zeichnenschulen zu bezeichnen,obgleich, wenn letzteres wirklich der

Fall wäre, sie jedenfalls schon einen heilsamen Einfluß auf die

Gewerbe auszuübengeeignet wären. Denn die eigentlichen Ar-

beiter bedürfen für ihre Aufgaben nicht viel mehr als eine mä-

ßige Gewandtheit im Zeichnen, nnd die Schulen würden somit
keine mißlungeneUnternehmung sein.

Ohne Ausnahme wird anerkannt, daß England vor 30

Jahren eine viel schlechtere Figur auf der großen Ansstellung
gespielt haben würde, als es im vorigen Jahre spielte. Daß
dies so war nnd sein konnte, nehmen wir zum großen Theil
als Folge der Musterzeichnenschulen in Anspruch. Jhr Un-

mittelbarer und mittelbarer Einfluß hat dahin geholfen. Die

bloße Aufregung bezüglichder Methoden und Arten des Stu-

diums hat eine mehr oder weniger allgemeine Umgestaltung des

Musterwesens in einer großen Anzahl von Fabriken zu Wege
gebracht, und neben der Thatsache, daß die Schulen mehr der

befähigtstenMusterzeichnerin England gebildet haben, ist zu ihren
Gunsten geltend zu machen, daß Tausende von Arbeitern- Unter-

weisung in ihnen empfangen, die in allen Theilen des Landes

Nutzen davon ziehen, während zur Zeit 4000 Schüler in ihnen
unterrichtet werden; und viele Fabrikanten aus vielen Städten ge-

stehen freudig zu, daß diejenigen ihrer Arbeiter-, welche die Schule

besuchen, sich vortheilhaft vor Denen, die dies nicht thaten, in

Bezug gewerbkünstlerischerBegabung auszeichneten· Sowvl Zeich-
uer als Arbeiter vermöchten nun Jdeen des Fabrikanten zur

Ausführung zu bringen, die vor Errichtung der Schulen ihnen
auszuführenunmöglich gewesen wären.

·

In Nottingham (Spitzen), Coventrh (Bäuder und Posamen-
tierwaaren),- Birmingham (Metallwaaren), Manchester (Druck:
waaren), Shessield (Stahlwaaren), Spitalsields (Weberwaaren)
und in den Thonwaarenfabrikeu sind die Erfolge in den letzten
paar Jahren wirklich außerordentlichgewesen. Mehrere derar-

tige als besonders musterschöneanerkannte englische Fabrikate
rühren von den Zöglingen aus den Schulen her, und ein un-

befangenes Urtheil hat gestehen müssen, daß dergleichen schöne
Waaren im Muster in England früher nicht geliefert worden sind,
selbst nichts mit Hülfe fremder Zeichner (die nur zu häustg in

einem gewissenfrühern, englischen Geschmacktypus, der nicht zu
den schönengerechnet werden kann, untergingen. Wk.). Einen

andern, wenn auch indirekten, obgleich vielleicht noch wichtigern
Einfluß haben diese Schulen bereits gehabt und haben sie noch
auf den öffentlichenGeschmack, indem durch sie eine Gegenwir-
kung gegen Auswüchse und Verdorbenheit des Geschmacks, der

leider selbst noch bei vielen Leuten von Bildung nur zu sehr
Vorherrscht,hervorgerufen wird. Diese Gegenwirkung muß end-

lich durchschlagenund die Fabrikanten nöthigen,sich den höheren
Ansprüchenanzubequemen, wodurch das Jnnehalten einer bessern
Richtung gewährleistet werden wird.

Nur durch ein gemeinschaftliches Auseinanderwirksn von

Künstlern und Denjenigen, die sich der Kunstschöpfungenjener
erfreuen Wollen- im Sinne edlen Stils und feinen Geschmacks,
ist die Gewerbekunst auf ihre höchsteBlüthe zu bringen.

Erwerbszweige- Fabrikate-sen und Han-
del der Bereinigten Staaten von

Nordamerika.

Ein Buch von E. gis e!Jl-eis«rl)manit.1)

Bei der zunehmenden Neigung des deutschen Volkes, nach
Amerika auszuwandern, dürfte die Bekanntschaft eines Buches,
wie das von Fleischlnann darüber so manchen nützlichenFinger-
zeig geben, was ein Auswanderungslnstiger in Deutschland vor-

zubereiten und in Amerikazu erwarten hat; wie es andererseits

I) Stuttgart, Verlag von Franz Köhler.
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dem deutschen Gewerbtreibenden, mag er Arbeiter, Gewerbsmann,
Fabrikant oder erportirender Kaufmann sein, Warnungen und

Rathschlägemancherlei Art ertheilen dürfte, die oftmals Zeit- und

Geldverschwendung zu verhindern geeignet sind, wenn man sie
nicht in den Wind schlägt. Wirglauben daher berechtigt zu
sein, das Fleischmannsche Buch durch eine freundlicheBesprechung
einzuführenund hier und da Einiges daraus mitzutheilen, was

Manchem noch neu sein dürfte, wenn wir auch nicht in Abrede

stellen wollen, daß Vieles bei der wunderbar raschen Entwick-

lung der Staaten jetzt schon ganz anders ist, obgleich Fleisch-
»mann’sBuch erst etwa vor 3 Jahren geschriebenist.

Die-amerikanische Industrie ist auf völlig freie Gebarung
mit den Arbeitskräften im Jnlande und auf wirksamen Schutz
gegen das in Mgnufakturwaarenkonkurrirende Ausland gegründet.
Aus dieser Freiheit zieht sie ihre Kraft und ihre Nahrung. Bei

Zunfteinrichtung und Freihandel würde Amerika zu Grunde ge-
hen, oder richtiger gesagt, es wäre gar nicht emporgekommen.
Landbau und Handel sind allein nicht im Stande, ein großes
Land zu ernähren. Alle Faktoren der Produkzionmüssenhar-
monisch vertheilt sein. Es gibt wol Landivirthschqfts-und Han-
delsoasen inmitten großer Länder, aber sie leben von ihren Nach-
barn und ihrer begünstigtenStellung. Es ist wahr, daß eine

unbedingte, ungezügelteGewerbefreiheit in Amerika herrscht, die

sich sogar auf die

lsöheren
Gewerbe der Rechtsgelehrten,des Arz-

tes, des Lehrers und Predigers erstreckt, inzwischen ist damit

keineswegs gesagt, »daß man in allen diesen Fächern nicht befä-
higt sein muß, ut fortzukommen, im Gegentheil, es bedarf
großerTüchtigkeøtamentlichin den eigentlichen Gewerben, sich
eine Existenz-zu gründenz und die wissenschaftlichenFächer be-

dürfen ebenfalls einer Lehrzeit und nicht geringer Befähigung,
die erworben werden muß. Vielleicht am grellsten fällt die Ge-

werbefreiheit für ärztlichePraxis auf, und weil sich die Unkennt-

niß der Aerzte viel schwerer zu Tage legt, ja nur zu oft mit Erde

bedeckt wird, so ist es auch am leichtesten möglich als kenntniß-
loser Arzt in den Bereinigten Staaten sein Glück zu machen.
Nur einfältig darf man nicht sein. Ein unwissender Rechtsge-
lehrter wird schnell zu Grunde gehen, ja gar nicht emporkom-
men. Aber es gibt viele Geschäfte und Beamtungen, welche
sich die herrschende juristische Klasse in Deutschland vorbehalten
hat, die in Amerika freierer Ausbreitung anheimgefallen sind, und

auch von jedem Menschen, der einigen gesunden Menschenverstand
besitzt, und sich einige Praxis verschafft hat — nnd ohne diese
können auch studirte Juristen Nichts leisten —- trefflich besorgt

werden können.

Der Verfasser sagt in Bezug auf die Akt Und Weise der

Amerikaner in der Behandlung von Geschäften: »Besonders wir

Deutsche kommen dann erst zur Ueberzeugung,daß wir trotz aller

unserer Sprach- und wissenschaftlichenKenntnisse, trotz unseres
Sinnes für die schönenKünste, in Dem, was das Praktischean-

belangt, weit hinter anderen Nazionen, und besonders hinter der

amerikanischem zurückstehen;wir fühlen erst dann, wie zerspliktekt
und ohnniächtigwir unter anderen Nazionen vegetiren, und daß
wir uns zu sehr mit der Jdeenwelt beschäftigen,während sich
andere Völker über die Welt verbreiten, dieselbe praktisch aus-

beuten, ihren Nazionalkarakter und. ihre Jnstituzionenfortpflan-
zen und geltend zu machen sich bestreben, und wir sind deshalb
gezwungen, trotz unserer Bildung Uns an andere Nazionen an-

zuschmiegen,und unsere eigene Nazionalicätin der« anderer Völ-

ker ausgehen zu lassen. Während andere Nazionen Mit ihren
mächtigenKriegsflotten Länder erobern und ihren Handel aus-

dehnen, begnügenwir Uns- ihre Lände zu erforschen, für unsere
Naturalienkabinete Naturselienheiten und Muster VVU den reichen
Produkten derselben zu sammeln, um We ke darüber zu schreiben.2)
Während andere Nazionen ihren übe ölkerten Ländern durch
Ausdehnung des JndUstriewefensundHnndels und durch aus-

2) Wir verweilenauf den Erfolg des Werkes von Spir und

Martius »erse Mich Brasilien«, Welches zwar von bedeutendem wis-
senschaftlichen Werth, aber sonst für Deutschland nutzlos gewesen ist·
Der eigentliche Nutzen dieses Werkes ist Brasilien anhei111gesallen.
Baiern, welches diese wissenschaftlicheReise veranlaßte, hat aber noch nie
Mittel zur Unterstützungfür Auswauderer sinden können.
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wärtige Kolonien die Mittel zur Erhaltung ihrer Bolksmassen
verschaffen, suchen wir durch gelehrte Abhandlungen nachzuwei-
sen, daß der spärlicheRaum noch hinlänglichsei, die Uebervöl-

kerung zu fassen. —- Während andere ihren Seehandel durch eine

Marine schon seit undenklichen Zeiten zu schützenvermochten,
schrieben und sammelten die Deutschen für eine Flotte, im Au-

genblicke, wo der Feind die Häer mit ein paar Kriegsschiffen
unter strenger Blokade hielt, und die ganze Handelsflotte der-

Hansastädte,dieser großen Pforten Deutschlands zur Weltstraße,
am Aus- und Einlaufen hinderte. — Während die Gelehrten
anderer Nazionen ihre Sisteme der exakten Wissenschaften auf das

Praktische einrichten, werden dem Deutschen die Wege von un-

praktischen Gelehrten Vorgezeichnet, die weder Vieuschen- noch

Weltkenntniß besitzen und aus deren Schule der Beamte, der

Lehrer und wieder das junge Volk hervorgehen. Es ist einleuch-
tend, daß Menschen aus solchen Schttlen in der großen, frei sich

bewegenden Geschäftswelt mit dem GelehrtendünkelNichts aus-

richten und in Folge dieser idealen Weltanschauung mit den Fort-
schritten anderer Nazionen nicht Schritt halten können, so daß sie

gezwungen sind, im Auslande erst wieder zu lernen.

In Bezug hierauf kann der Deutsche mit Gewißheit anneh-
men, daß der Amerikaner in allen Gewerbsarten sehr gewandt
ist, und daß, wenn er seine Arbeit und Mühe belohnt steht, er

nicht allein gut und dauerhaft, sondern auch sehr geschmackvoll
zu arbeiten versteht. Um sich davon zu überzeugen, darf man

nur die Jndustrieausstellungen in Neu-York, Boston &c, besuchen,«
ferner die Fabriken, die Münzen in den Vereinigten Staaten-
und die Sammlungen von Modellen in der Patent-0ttice sehen,
welche die überzeugendstenBeweise des Erfindungsgeistes und

der Geschicklichkeitliefern.

Billig Und schnell zu arbeiten, und dennoch dem Zwecke ent-

sprechende Fabrikate zu liefern, ist die Hauptaufgabe jedes ver-

ständigenGewerbsmanns, und in erhöhtem Maaße des amerika-

nischtn Jndustriellenz soviel als möglichMenschenhändezu er-

sparen und Maschinen dafür arbeiten zu lassen, ist daher auch

sein hauptsächlichesBestreben. Wie sehr der Amerikaner ersin-
dungsreich ist, beweisen die Patentlisten von 4790 an bis zum«
heutigen Tage, welche die schönstenProben menschlicher Geistes-

fähigkeit und ausdauernden Fleißes liefern. —-

Der Amerikaner bindet sich nicht an die erlernte Art und

Weise, einen Gegenstand anzufertigen, sondern er wendet eine ihm
entsprechendscheinende neue Methode an, durch welche er einen

Vortheil über andere Arbeiter in seinem Fache zu erlangen sucht;

Wasser- oder Dampfkrast bewegt seine die Menschenhändeer-

setzendenMaschinen- wodurch er im Stande ist, viele Artikel schon

so billig zu liefern- daß sie nicht mehr den Vermöglichenallein,
sondern selbst den Armenzugänglich sind; man kann daher auch
in den entferntesten Theilen der Union in den Kramläden der

Urwälder Artikel sehen, die Man in Europa nur in großenStäd-
ten zu sinden im Stande ist.«

"

Allerdings ist es in Folge der unbedingten Gewerbesreiheit
in Amerika sehr gewöhnlich-VVU Einem Geschäft auf's andere

überzugehen,doch sinden wir darin einen besondern Vortheil
amerikanischer Einrichtungen; denn einmal wird dadurch der

Ueberbürdung eines Gewerbfaches am wirksamsten vorgebeugt,
weil begreiflichktweisedie in einem Gewerbe zufällig Ueberzäh-
ligen in ein anderes überzutretenvermögen,und-dann auch sindet
durch ein Wechseln des Fachs der Mensch Endlich erst seine

rechte Stelle im Gewerbslebem die er zu oft als Knabe oder

Lehrling nicht zu wählen verstand, und sich demnach für sein

ganzes Leben unglücklichfühlt, weil er verhindert ist, das ur-«

sprünglichangelernte Fach mit einem andern zU Vertauschtns
Unsere deutschen beschränkendenGewerbeeinrichtungen verhindern
die Uebersetzung von Gewerbzweigen, wie es leider nur zu sehr

gefühltwird, nicht im Geringsten, und schließenebensowenig die
Pfuschereiund die schlechte Arbeit aUsz sie bringen andererseits
aber oft eine Arbeitslosigkeitund eine Armuth zu Wege, von der

in Amerika in demselben Grade kein Beispiel aufzufinden ist, weil

die Arbeitswege in Amerika nicht versperrt, und die Arbeits-

kräfte der Menschen von Natur so geartet find, daß sie doch it-

.gendwo oder irgendwie Etwas zu leisten vermögen,wenn sie nur

an rechter Stelle wirken.

Fleischmann sagt;unter Andern in Bezug auf diesen Punkt:
»Die meisten unserer ersten Mechaniker-,und nicht allein in Ame-
rika, die in verschiedenen Zweigen.15er Industrie höchstwichtige
Erfindungen gemachtlhabem sindnicht aus polytechnischen Schu-
len oder Universitäten hervorgegangen Viele von ihnen erhielten
keine andere erste Erziehung als die, wie man sie in den aus
Baumstämmen zusammengefügtenSchulhäuschengibt, welche man

im Innern des Landes an den Fahrsiraßenoder an einem Fuß-
pfade, der sich durch den Urwald schlängelt,unter dem Schatten
der riesenhaften ehrwürdigenWaldzierden bescheiden hervotblicken
sieht. So beschränkt aber auch der Elementarunterricht, der in
diesen Blockhäuschengegeben wird, im Vergleich mit dem in den
Schulen der alten Welt ist, so lernt die Jugend doch dort, daß
sie die Bestimmung hat, zu freien Menschen heranzuwachsen,ein

Bewußtsein,welches in ihnen, trotz der mangelhaften Erziehung,
eine Selbstständigkeitund Energie hervorbringt, die oen Menschen
jedes Hinderniß überwinden läßt, und den Eifer anregt, seine
Fähigkeiten und Talente nach eigenem Willen und Drang, zu
seinem und dem Besten seiner Mitbürger, anzuwenden und aus-

zubilden.
Die freien Jnstituzionen Amerika’s legen ihm keinen Zwang

an, sich eine oder die andere Beschäftigungzu wählen und dabei

sein ganzes Leben lang zu verbleiben. Keine Zünfte, Meisterproben,
Prüfungen u. s. w. hindern ihn, ein beliebiges Geschäft anzu-
fangen: auch schämt sich der Amerikaner nicht, irgend ein Hand-
werk zu ergreifen, denn er weiß, daß ihm trotzdem selbst die
höchstenStellen in seinem Vaterlande offen stehen, und auch sei-
nen Kindern der Weg zum Glücke dadurch nicht versperrt ist.

Der Handelsgeist beseelt die ganze angloamerikanische Na-

zion, und der Gewerbtreibende ist ebenso unternehmend, spekulativ
und scharfblickend,wie der gewandteste Kaufmann. Er sucht sein
Geschäft so großartig wie möglich zu betreiben, kauft auf Kre-
dit und gibt Kredit, um nur seinenAbsatz so sehr wie möglich
zu steigern. Daher kommt es, daß die traurigen Folgen einer

unvorhergesehenen Handelskrists bis in alle Gewerbsklassenfühl-
bar sind. Jn den großen Städten eristiren auch Banken, die

vorzugsweise Noten von Gewerbtreibenden mit guten Endossetnents
diskontiren, wodurch der Betrieb der Gewerbe bei dem gebräuch-
lichen Kreditwesen sehr erleichtert wird. Auch deponiren die
Handwerksleute ihre disponiblen Gelder bei solchen Banken und

ziehen nach Bedürfniß auf dieselben.

Der amerikanische Gewerbstnann ist hierdurch gezwungen-
ordentlich Buch und Rechnung zu führen,und mit dem Geschäfts-
gang der Banken, und den Gesetzenüberhaupt,genauer bekannt
zu sein, wie Derjenige, welcher nur gegen baar Geld kauft und
ebenso wieder verkauft.« —-

Man muß aber trotzdem nicht glauben, daß nun gar kein
Lehrlings- oder Gesellenwesen in Amerika besteht. — Es besteht
so gut dort wie überall. Der Lehrvertrag hat feine Gültigkeit
so gut, wie jeder andere Vertrag, und da nicht Jeder sich selbst-
ständig zu machen inl Stande ist, so sind Gehiilfen vielleicht
zahlreicher bei Gewerbefreiheit,als bei Gewerbsbetrieb mit Jn-
nungsverfassung. Freilich ist die Selbstständigkeitin Amerika
nicht so erschwert, als bei uns, wo das Erwerben des Gemeinde-,
Bürger- Und Meisterkechtsnur zu oft das ganze Kapital des

einwerbkndenGesellen in Anspruch nimmt, und ihm Nichts
übrig laßt- sein Geschäft mit Vortheil zu betreiben. Wir unse-
rerseits sindaber geneigt,’7·in"jederErleichterung, Um zur Selbst-
ständigkeitzu gelangen, das beste Mittel gegen Verarmungund

Verkünlnjerungzu erblicken. Es bleiben übrigens noch genug
Arbeitsfacher übrig, die ihrer Natur nach nicht zur Selbststän-
digkeit passen,und genug Gewerbzweige- in denen es nur gro-
ßem Kapitalund großer Intelligenz Möglich wird, gewerbliche
Selbststandigkeitzu erlangen. Dabei kann natürlich nicht von

jener Selbstständigkeitdie Rede sein- Die jeder tüchtige Arbeiter
erringen kann, wenn er auch als Glied eines großenGewerbe-
bettiebs von diesem abhängig ist« LetztereUnabhängigkeitist
nun allerdings leichter in Amerika als bei uns zu erlangen, denn
Fleischmann sagt:
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»Man kann aber mit Bestimmtheit annehmen, daß der Lohn
in den Bereitiigten Staaten durchgehends um ein Bedeutenoes

höher steht, wie in Europa, und im Berhältniß, je nachdem die

Arbeit mehr Geschicklichkeitund Kenntnisse erfordert, von 75

Cents bis 2 Dollar und D. 2. 75 per Tag beträgt.
Die Arbeit wird, wo es thunlich ist, in der Regel dem

Stück nach bezahlt oder in Taglohn gegeben, in welcher Be-

ziehung die Arbeiter sich sehr bald die nöthigen Erfahrungen
sammeln können. — Gewöhnlich verköstigensich auch die Ge-

hülfen selbst, und sinden zu diesem Zwecke überall Boarding-
hänser, welche in den Städten höherePreise ansetzen als auf dem

Lande, wo man sogar für D. i. 50 per Woche Kost und Woh-
nung haben kann. Juden großen Städten wechselt der Preis
von D. 2. bis D. 4. per Woche; man kann also überall leben

je nachdem man Aufwand zu machen im Stande ist.
Die Arbeiter verschiedener Gewerbe bilden unter sich eigene

Gesellschaften, in welchen sie den Preis festsetzen, wofür sie zu
arbeiten im Stande oder gesonnen sind, und gegenseitig bestimmte

Verpflichtungen hierüber eingehen; sehr oft geschieht es auch,

daß sie ihre Meister durch sogenannte strikes, d. h. indem sie
einen bestimmten Preis ihrer Arbeit festsetzen,der ihnen gegeben
werden muß, oder sonst nicht arbeiten, zur Bezahlung eines hö-

hetn Lohnes zwingen« —.

Man sieht, daß trotz der Pfuscherei im Jnnungsverstande,
welche diesem gemäß zur Herabdrückungder Löhne führen soll,
Löhne bezahlt werden, wie sie die wenigsten selbstarbeitenden
Meister-in Europa verdienen. Wir sind geneigt anzunehmen,
daß die hohen amerikanischenLöhne ihren Grund in der Ge-

werbefreiheit haben, wodurch die Verwerthung der Arbeitskräfte

auf das Höchstegesteigert wird. Unter solchen Umständen haben
die sonst sehr verderblichen Striks viel von ihrer Gefährlichkeit
für Arbeitsgeber und Arbeits-nehmer verloren.

Inzwischen trotz aller in mancherlei Rücksicht besseren Ein-

richtungen in Amerika als zum Beispiel in unserm Deutschland

stattfinden, stimmen wir doch ganz mit dem Rathe des Verfas-
sers überein: wenn er sagt: »Wer daher in seinem Vaterlande

sich anständig ernähren kann, der sollte den Wanderstab nicht
ergreifen, denn man darf sich durchaus nicht von der so allge-
mein verbreiteten Jdee verlocken lassen, hier zu Lande sei das

irdische Glück so leicht zu finden.«

Wir werden einige besonders ansprechende Artikel aus dem

Fleischmann’schenWerke besonders abdrucken, um auf den Werth
desselben um so kräftiger aufmerksam zu machen, und im Folgen-
den nur einige Notizen mittheilen, die kennzeichnendfür den Zu-
stand besonderer Gewerbe sind und unseren deutschen Gewerbe-
treibenden manchen Aufschluß und manchen Fingerzeig geben
dürften; wie denn überhaupt das Buch für Jeden, der sich für
das Land, in das so viele unserer Brüder auswandern, von

höchstemInteresse ist. Es verbreitet sich über mehr als 400

verschiedener Gewerbefächermit belehrenden Bellagen auf 600

Seiten. —-

Wollfabrikazion. Man schätztdie Menge von Woll-

stoffen, welche bis ietzt noch in Familien angefertigt werden, auf
einen Betrag von 40 Mill. Dollars. Doch vermindert sich die

Produkzion in Folge der Zunahme von Fabriken. Es hat sich
in mehreren Gegenden der Gebrauch ausgebildet, daß die Land-

bauer vom Fabrikanten für 2 Pfund Wolle i Pfund Wollzeug
erhalten. Die Zahl der Schafe beläuft sich auf mehr als 20

Millionen Stück. Schon im Jahre 4840 betrug das in Woll-

fabriken angelegte Kapital über 45 Millionen, die Einfuhr von

feiner Wolle ist seit 4839 von 800,000 Pfd- auf 27,000 Pfd.

gefallen, während die Einfuhr von Wolle im Preise nicht über

7 Cents das Vip· (40 Thlr. das 400 Pfund) von 558, 4. 58

auf i,407,305 Doll. gestiegen ist. An letzterer Einführungneh-·
men zum Theil die Türkei, die argentinische Repnblik, England
und Rußland Theil. Eine Statistik der Wollfabrikaziongeben
wir in einem eigenen Artikel.

Vanmwollfabriknziom Dieselbemacht bedeutende Fort-
schritte. Man exportirt gegenwärtigetwa 250 Millionen Pfo.
Baumwolle nnd hat es dahin gebracht, in Gamen bis Nr- M-
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(wir möchten behaupten fast bis Nr· 20) ohne Schutzon mit

England zu konkurriren,, trotz der vielen und bedeutenden Vor-
theile Englands durch niedere Arbeitslöhne, langjährigeErfah-
rnng und hohe Ausbildung im Maschinenwesen. Die amerika-

nische Baumwollmanufaktur gibt den Beweis, daß heutigen Tags,
um in gewissen Fabrikzweigen zu konkurriren, es nicht darauf
ankommt, wohlfeile Arbeitslöhne zu zahlen, sondern viel und gut
produzirende Maschinen zu besitzen und gehörigeFabrikökonomie
beim Betrieb und Vertrieb walten zu lassen. Wie sich gegen-
wärtig die ostindische früher so mächtige Fabrikazion gegen die

amerikanische verhält, und wie sich das liberale England gegen
die amerikanische Industrie benimmt, davon gibt folgende Stelle

einige Aufklärung, die in einem Briefe von Abbot Lawkence
an Senator Rizoesenthalten ist.
»Vor einigen Jahren wurden von hier aus einige Ballen

grobe Baumwollenzeuge(drillings) zum Versuche nach Hinw-
stan gesandt, um zu sehen, was dort damit zu machen sei. Die
Güte der Waare und das ausgezeichneteMaterial, aus dem sie
gefertigt war, zog die Aufmerksamkeit der dortigenKaufleute auf
sich, und nach. und nach steigerte sich das Einfuhrsqnantum von

den wenigen Ballen bis auf 4000 Ballen jährlich. Die eng-
lischen Fabrikanten waren darüber natürlich nicht sehr erfreut,
und suchten die ostindische Kompagnie zu bewegen,den Zoll auf
diese Waaren zu erhöhen. Derselbe betrug 5 Prozent, er wurde

aber auf 81X2Prdzentund später zu Gunsten der englischen
Güter sogar auf Nle Prozent erhöht, aber dennoch erhielten
sich die Amerikaner den Markt. Jm Jahre 4846 jedoch wurde

der Zoll bis auf 45 Prozent hinaufgesetzt, um die amerikanische
Waare gänzlichzu verdrängen, was am Ende wol auch ge-
lingen mußte.

Zur Zeit der Kriegserklärung, im Jahr 48-12, haben die

Bereinigten Staaten fast alle groben gewebten Baumwollstoffe
in ganzen Schiffsladungen von Hindostan bezogen und mit klin-

gender Münze bezahlt. Kein Land schien mehr Mittel zu be-

sitzen, diese Art Fabrikate so billig zu liefern als Hindostam
denn es wurde dort eine große Menge Baumwolle erzeugt, die

zwar nicht so gut wie die der Vereinigten Staaten, jedoch viel

billiger war, und dazu kam nun noch, daß die Arbeitslöhue dor-

ten bedeutend niedriger standen als in irgend einem andern

Theile der Welt. Baumwollspinnmaschinen wurden mit Hülfe
von englischen Kapitalien angeschafft und ein hoher Schutzzoll
hinderte die Einfuhr aus fremden Ländern. Kein Land Ver
Welt schien mehr gesichert vor fremder Konkurrenzals Hindostnn
und am wenigsten waren die Vereinigten Staaten zu fürchten,
ein Land, 45,000 englischeMeilen entfernt, in welchem der Tag-
lohn sich auf den Werth von 25 Pfd. guten Reis beläuft, wo-

hingegen er in Hindostan kaum den Werth von 40 Pfo. Reis
schlechter Qualität für den Lohn eines Tages Arbeit beträgt.«

Die Bautnwollmanufaktur in Massachusetts ist bekannt und
wir haben darüber bereits Mehreres berichtet. Ueber die An-

lagen der Fabriken in den südlichen und westlichen Staaten gibt
unser Artikel Heft 3 einigen Aufschluß. Fleischinann ist inzwischen
nicht der Ansicht, daß die Sklavenstaaten es je sehr weit im

Fabrikwesen bringen würden, er will dies durch folgende Be-

schreibung aus einer amerikanischen Zeitung belegt wissen.
»Hier, sagte der Herr, der uns begleitete, als wir in das

lange geräumigeArbeitszintmer im zweiten Stock eintraten, hier
werden Sie eine Musterkarte von Brünetten aus unseren Fich-
tenwäldern sehen.

Die Mädchen, welche bei den Spindeln angestellt waren,
hatten größtentheilseine geibe kränkli e Gesichkszkbt, Und auf
den Fisiognomien Bieler war der gemi te Ausdruck von Miß-
trauen und Niedergeschlagenheitzu betne ken- dek leider so häufig
das Zeichen von äußerster und hofqu slosek Armuth ist. Diese
armen Mädchen, bemerkte unser Begleiter, die froh sind, wenn

sie irgendwo unterkommen können,dünken sich ungetnein glücklich,
bei uns Arbeit zubaben. Sie kommen aus den unfruchtbarstenThei-
lett Carolina’s nnd Georgia-sher, wo ihre Eltern in der bittersten
Armuth leben, weil bisher noch keine Beschäftigungfür sie zu
finden war, vor welcher sie nicht, als vor einer entehrenden,
zurückschrecken,weil sie die Arbeit der Neger ist. Jn unserer
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Fabrik werden keine Neger zur Arbeit verwendet, und dadurch
erhält der Stand eines Fabrikmädchens eine gewisse Würde. —-

Sie würden erstaunen, wenn Sie beobachten könnten,welche Ver-

änderung mit diesen Mädchen in kurzer Zeit vor sich geht.
Barfuß, schmuzig und in Fetzen gekleidet, kommen sie hier an,

und werden nun vor allen Dingen gehörig mit Wasser und

Seife versehen, in Schuhe und Strümpfe gesteckt und so an die

Arbeit gethan; Sonntags schickt man sie regelmäßigzur Schule,
wo sie lesen und schreiben lernen, wovon sie vorher zu Hause
nie Etwas gehört hatten. Jn kurzer Zeit bekommen sie Fertigkeit
in ihren Arbeiten, verlieren diese tückischeSchüchternheit, und

der Ausdruck ihrer Gesichter wird mehr offen und freundlich,
auch fängt nun ihr Verdienst an ergiebiger zu werden, wodurch
ihre Familien nicht mehr gezwungen sind zu stehlen oder andere

Verbrechen zu verüben, die stets im Gefolge der äußerstenAr-

muth vorkommen. —— Sie haben noch die ,,polce easy"-Manier
des Fichtenwaldes an sich, bemerkte ein Greorgier unserer Gesell-

schaft, und es war dies auch ganz richtig, denn man konnte leicht
beobachten, daß sie noch nicht die Heiterkeit und Schnelligkeit,
welche man bei den Neu-Engländer Fabrikarbeitern bemerkt,

besitzen.
.

o

Jn einer der oberen Etagen der Fabrik sah ich ein Mäd-

chen mit frischer Gesichtsfarbe und zwei langen, hinter ihren
Ohren berabfallenden Locken, mit einem Anstand umherschreiten,
der selbst einer duchess Ehre gemacht haben würde. Dies

Mädchen, sagte unser Führer, ist vom Norden; wir stellen in

jedem Theile der Fabrik eine geschickte Arbeiterin an, um die

anderen zu unter-weisen und ihnen als Vorbild zu dienen, und

diese ist eine solche.
Man hat ntir gesagt, daß es versucht worden sei, die Ne-

ger in denselben Zimntern, in welchen die Weißen beschäftigt
sind, mitarbeiten zu lassen, aber es sei durchaus nicht möglich
gewesen.

Jn dieser Fabrik wird nur grobes starkes Baumwollenzeug
zu Negerhemden angefertigt, und die Nachfrage ist größer als

das Quantnm, das ntan produziren kann. Es wird nicht lange
anstehen, so werden die derartigen Fabrikate des Nordens (näm:
lich ordinäre)gänzlich von den Märkten des Südens verdrängt
sein.«« —-

Die Entwickelung der amerikanischen Spinnerei neben der

englischen gewährt den deutschen Spinnern keine tröstlicheAus-

sicht in die Zukunft. Jn maaßgebendenKreisen in Deutschland
ist man leider nicht von der unumstößlichenWahrheit des Satzes
durchdrungen, daß ohne eigene Spinnerei keine Weberei

auf die Dauer bestehen kann, und ergreift deswegen keine

wirksame Maßregeln unt eine einheimische Spinnerei in Deutsch-
land zu begründen. Wenn wir noch einige Zeit hier auf Erden

wandeln, so Werden wir den Tag erleben, wo anstatt ame-

rikanischer Baumwolle Twistballen von Neu-York ihren Weg
nach den deutschen Häer finden werden. Man wird sich in

gewissen Kreisen datiibek eben nicht beklagen, ruhig bei dem

Troste, daß uns doch lie Weberei bleibe. Man wolle aber da-

bei niebt übersehen, daß es den amerikanischen Spinnern nicht
viel theurer kosten wird, das Garn gleich zu verweben, anstatt
es zu verweifen· Was hindert uns denn, wenn wir einmal

Handelsfreiheitler sein wollen, unsere Weber preis zu geben! —-

Mögen sie sich andere Arbeit suchen! -——

Amerika führt bereits für 4 Millionen Doll. Baumwollenzeug
jährlich aus.

Die Lein cnindustrie ist sehr geringfügig-auch der Im-

port ist nicht von großer Bedeutung-; da hauptsächlichBaum-

wolle getragen wird. Die Einfuhr für etwa 51X2Mill. Doll.

beschaffen hauptsächlichIsland, England, Schottiand; Deutsch-
land ist bekanntlich so ziemlich verdrängt, aus Schuld ungleicher
Weberei, schlechter Bleiclsh mittelmäßigerAppretur und unge-

eigneter Verpackung. So sagt Fleischmann,.obes wahr ist, wissen
wir nicht genau.

·

Man beschäftigtsich hier Und da mit der Seidenmanu-

faktur. Es wird aber wenig daraus werden wegen der vielen

Mühwaltungund Handleistung,die dabei nöthig ist. Der hohe
Zoll gestattet die Produkzion von etwa 75,000 Pilz-. Nähseide.

Die Kautschukfabrikate haben sich einen Ruf erworben,
und zeichneten sich auch auf der letzten Londoner Ansstellung aus.

Es bestanden bereits 4844 siebzehn Fabriken. Unter den vielen

Verwendungen von Kautschukist folgendevon Interesse.
So z. V. wurde«während des Krieges in Florida gegen die

Jndianer von der Generalregierung die Anfertigung einer ,,Lust-
drücke« angeordnet, welche aus großen Zilindern von schwerem
Segeltuch mit Gummi elastikum überzogenbestand, und über

den 350 Fuß breiten Talopoosefluß geworfen wurde, wo sie
mehrere Monate lang permanent als Brücke gebraucht worden

ist, über welche sogar Geschützund Reiterei passirte. Indem

letzten mexikanischen Kriege wurde dieses Material auch zu Zel-
ten, Betten, Booten, Mänteln, Wagens und Pserdedetken und

zu vielen anderen Zwecken verwendet. Auch hat man es sogar
anstatt Federn bei Eisenbahnwagen benutzt.«

Die Papierfabrikazion wird auf ächt
Weise betrieben.«

Der elektro-maguetische Telegras setzt die Neu-Yorker Pa-
pierhändler in den Stand, jeden AugenblickAufträge aufPapier
nach Massachussetszu senden; sofort nach Eingang der Bestel-

lung werden die Lumpen in die Maschinen geworfen, von dort

kommt die Masse in die Knien, wo sie für gewissePapiersorten
mit dem nöthigen Leim u· s. w. vermischt wird; von diesen
Kufen läuft das Papier über heiße Zilinder, und endlich durch

zwei sehr schwere Eisenwalzen, wodurch es den gehörigen Glanz
bekommt; hierauf wird es geschnitten, gefaltet, gepackt und fertig
auf die Eisenbahn oder das Dampfboot geschafft. Alles dieses
geschieht im Verlauf von einigen Stunden und sder Vesteller er-

hält das aufgetragene Papier, sogar linirt, wenn er es wünscht,
mit dem nächstenzurückkehrendenDampfboote.

. Es werden nur gewisse feine Sorten Papier importirt, da

gegen 500 Papierfabriken den gewöhnlichenBedarf vollkommen

befriedigen. Die Erzeugung von Ahornzucker beläuft sich auf

jährlich mehr als 34 Mill. Pfd.
Ueber Rübenzuckerfabrikazionsagt Fleischmann Folgendes.
,,Eine große ttnd sehr gefährlicheKonkurrenz könnte dem

Rohr- Und Ahornzucker die Runkelrübenzuckerfabrikazionwerden.

Dieser Industriezweig, welcher trotz aller Mißgeschicke,die

er zu erfahren hatte, immer von Neuem wieder anftaucht, und

in welchem man es in Europa bereits zu einer sehr großenVoll-

kommenheit gebracht hat, — warum sollte der nicht auf den un-

geheuren, fruchtbaren Prairien, wo nicht allein ausgezeichneter
Boden, sondern auch Brennmaterial im Ueberslnßvorhanden ist,
eingeführtwerden können? und was würde, wenn dies geschähe,
die Folge sein? —

Wir haben hier zu Lande vor dem Europäer wohlfeilen
und fruchtbaren Boden und gutes, höchstbilliges Vrennmaterial

voraus; —- nur den hohen Preis der Arbeit wird man der

Einführung dieses Industriezweiges in den Vereinigten Staaten

als Hinderniß entgegenhalten können. Wenn man aber bedenkt-
daß unsere Bevölkerung sich täglichdurch das Herbeiströmenvon

Menschen von Außen, Und den gesegneten Zuwachs im kaem

so außerordentlich rasch Vermehrt, — wenn man ferner bedenkt,
daß der Mais- und Weizenbau in den von Flüssen, Kaniilen

oder Eisenbahnen entlegenen Gegenden sich schon nicht Mehr recht

lohnt, so wird man wol zugeben müssen,daß einestheils die

hohen Arbeitslöhne von Jahr zu Jahr niedriger zu werden ver-«

sprechen, und daß anderntheils der Farmer mit Nothwendigkeit
darauf hingewiesen ist, etwas Anderes zu kultiviren, was ihm
größernNutzen bringt, und in der That, ich kennekeinPtoduky
das er im Stande wäre, so leicht und mit Weniger Kosten zii

erzeugen, als gerade die Runkelrübe. —-

· »

Die einzige Frage, welche hier die Wichtigste und allein

entscheidendezu sein scheint, ist die: eigiiii sich auch verhu-
mose Prairieboden für den Runkelrübenbau zur Zucker-betei-
tung? —-

Es ist hier nicht der Platz, mich über die Natur der Vraisz
rien auszusprechen, und ich verweiseDenjenigen, der sich genauer

darüber unterrichten will, auf mein Werk ;.,der amerikanische
Landwirth«, in welchem ich weilliiusigerdarüber abhandelte. —-

Der mit unseren Prairien Unbekannte muß nur wissen, daß der

50

amerikanische
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Boden derselben keine nasse, sumpstge Grasfläche, sondern ein

trockenen sanft abwechselnder Hügelgrund ist, der eine Schicht,
von 6 Zoll bis 6 Fuß tief, humosen Boden, und dieser einen

Untergrund von sandigem Lehm oder lehmigem Sand oder vvn

Sand und Kies hat.
Es fragt sich nun nur, ob dieser üppigeBoden nicht zu

sehr mit Salztheilen geschwängertist, die dem Runkelrübensaft

zur Zuckerfabrikazion schädlichsein könnten? —- Jst dies nicht
der Fall, so wird meine Vrofezeihung, die ich schon im Jahr
4839 in einer Schrift an den U. S. Kongreß ausgesprochen habe,
sicher noch in Erfüllunggehen, nämlich,daß der Westen mit der

Zeit den ganzen Zuckerbedarf der Vereinigten Staaten, und noch

mehr als diesen produziren wird, und zwar ohne Sklavenarbeit,

sondern lediglich durch die Arbeit Weißer.
Der arme Farmer, der sich auf der Prairie niederläßt,hat

freilich die Mittel nicht, ein solches Unternehmen nur zu begin-
nen, aber der amerikanische Kapitalist, der nicht wie der euro-

päische sein Geld in Koffer einschließt,oder in Staatspapiere
steckt, und sich getrost und sorglos der Trägheit hingibt, sondern
immer spekulirendund für den Fortschritt sich bemühend,arbeitet,
wird dann Zentralzuckerfabriken über oder in der Nähe von

Kohlenlagern errichten, dieselbendurch seinen Ersindungsgeistauf’s
Zweckmäßigsteund Arbeitersparendste einrichten, und den umlie-

genden Farmern nicht allein ihre Rüben zu einem die Kultur

lohnenden Preis ablaufen, um sie zu Zucker zu verarbeiten, son-
dern es werden auch diese Leute und ihre Kinder, welchewährend
des Winters Nichts auf ihren Farmen zu thun haben, Arbeit

sinden, bis im Frühjahr der Ackerbau ihrer wieder bedarf.«
Jrländer arbeiten viel in Zuckerrohrplantagen und sollen

die ungesunde Arbeit gut vertragen, Deutsche nicht. Fleischmann
fragte im Paroise de Plaquemjne einen Pflanzer, dessen Plan-
tage er besuchte, warum er seine Neger nicht zu solchen Geschäf-
ten verwende. —- Meine Neger, antwortete er, sind zu theuer,
als daß ich sie zu einer so ungesunden und schweren Arbeit ver-

wenden dürftez —- stirbt ein solcher Jrländ«er,so kostet er mich
Nichts! — Der Jrländer hat also die Freiheit zu —- sierben. Die

Sklavenhändlerwerden in Amerikadurchaus nicht geachtet.
Die Glasfabrikazion macht großen Fortschritt, inzwi-

schen kommen Luxusglaswaaren immer noch viel zur Einfuhr:
z. B. Spiegel; aus Deutschland die schlechteren Sorten, die sich
durch ihr rauchiges Ansehen auffallend von den französischen
Fabrikaten unterscheiden.

Steingut wird mit geringen Ausnahmen lediglich von

England eingeführt, da die englischen Formen trotz reichlicher
Beigabe von Ungeschmackeinmal beliebt sind, und diese Beliebt-

heit wegen der Güte ihrer Masse auch vollkommen verdienen.

Chemische Kenntnisse und Fabrikzweige sinden immer steigendern
Verbreitung. Für die erste Behauptung spricht, daß ein voll-

ständiger Abdruck von Liebig’s organischer Chemie für ohngefähr
is Kreuzer an Werth zu haben ist, und in einem kurzen Zeit-
raum die wichtigsten Chemikalien auf die Hälfte und ein Viertel

des frühem Preises herunter gedrücktsind. Dennoch wird Vie-

les importirt, z. B. auch Medikamente und Patentinedizin. Da
aber die amerikanischen Quacksalber durch jene Jmporten Ab-

bruch erleiden, so haben sie eine Kongreßaktezu bewirken ge-

wußt, des Jnhaltst
»Die häufigenund vielseitigenKlagen hierüber,und die Ge-

fahr für das Publikum, sich solcher Giftmischereien,selbst unbe-

wußt, zu bedienen, hat den Kongreß veranlaßt, ein Gesetz zu

erlassen, nach welchem die importirten Medikamente und Medizi-
uea Auf den Zollänitern, von eigens dazu aufgestellten und sala-
rirten Sachverständigen,chemischuntersucht und im Falle, daß
schädlicheBeimischungen sich herausstnden, oder eine schlechte
Qualität, selbst unvermischterMedikamente,sich ergibt, dieselben
konfiszirt und vernichtet werden müssen.1)

Daraus folgt, daß ver amerikanischeSchuft allein die Be-.

rechtigung hat, Gift zu mischen. Etwas ist allerdings dadurch
gewonnen.

—- —-

Pulver und Blei. Daran fehlt es natürlich nicht in

1) Siehe Kongreßaktevom 25. Juni 4848.
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Amerika wegen der Jagd. Jn gewissen Gegenden fehlt es aber

durchaus an Wald, da er gründlich ausgerottet ist; wol aber

noch nicht genug diesseits und jenseits des Missisippi für Jahr-
zehnte. Man tröstet sich also und zieht 400 Meilen weit auf
die Jagd. Das meiste Blei kommt in Wiskonsin aus den Ga-

lenaminen und unteren Minen: jährlich etwa Hi Mill. Pfund;
doch werden die kalifornischen Goldgräber dem Bleibetrieb manche
Hand eiitzieheri.. Man benutzt Bleiröhrem um das Wasser nach
allen Theilen eines Gebäudes zu leiten. Fleischmann sindet dies

äußerst bequem und der Gesundheit der Bewohner zuträglich..
Erstens ist zuzugeben, und auch soviel wie möglich in cui-o-

päischen Städten angewendet; letzteres muß bestritten werden:

dem Wasser möglicherweisezugemischte Bleitheile sind der Ge-

sundheit nicht zuträglich.
Ueber Salzb er eitung werden u. A. folgende interessante

Notizen gegeben.
.»Die Onondaga und Cayuga Salinen im Staate Neuyork

sind sehr großartigeWerke. Auf den ersteren wurden im Jahre
4844 3,340,769 Bushel Salz å 56 Pfd. der Bushel gemachtz2)
220,000 Bushel davon waren grobkörniges,durch natürliche

Berdünstunggewonnenes und der Rest feines Salz, welches durch
Abdampfung in Kesseln erzeugt wurde. Die Anzahl dkk dazu
verwendeten Kessel belief sich auf 6748, welche zusammen
490,008 Gallonen halten. Die Fläche der zur natürlichenVer-

dünstungbenutzten Kusenbetrug i,498,253 Ouadratfuß. —- Ohn-
gesähr 30 Galloneni Wasser, das 78 Grade wiegt, geben einen

Bushel Salz. DiesBrunnen sind 270 Fuß tief und liefern un-

erschöpflicheQuan·"täten von Salzwasser, die hinreichend sind,
um jährlich 40, 0,000 Bushel Salz von ausgezeichneter Güte
daraus zu pr uziren.

Zu Saltville, bei Abington, Washington County in Virgi-
nien, an der Grenze von Ost-Tennessee und Nord-Carolina be-

sindet sich, nur 220 Fuß unter der Erdoberfläche,ein Lager von

Salzstein von 450 Fuß in der Dicke, welches fast gänzlichaus

salzsaurem Natron besteht. Dieses Salzsteinlager wurde erst im

Jahre 4840 beim Bohren nach Salzwasser zufälligentdeckt, liegt
aber leider von fahrbaren Flüssen entfernt im Gebirge, 4782 F.
über der Meeresfläche. Die Straßen-sind dort sehr schlecht,daher

sich die jährliche Salzprodukzion aus demselben nur auf 200,000
Bushel beschränkt.

.

Jn demselben Staate, am Kanawhaflusse, 50—50 Meilen
vom Ohioflusse, sind ebenfalls sehr bedeutende Salzwerke; das

Salzwasser sindet sich an beiden Seiten des Flusses auf einer

Strecke von 40 englischen Meilen und wird durch Bohren (400
bis 800 Fuß tief) gewonnen; gegenwärtigfind wol über 400

solcher Quellen geöffnet, von denen jede 450 bis 300 Bushel

Salz per Tag liefert. —- Die tiefsten geben das reichhaltigste
Salzwasser. Es sind bei diesen Salinen 4f Sudwerke in

Thätigkeit.
'

Das Kanawha-Salz ist im Westen zum Einfalzen von

Fleisch sehr gesucht, da es ganz frei von Kalk sein soll. — Im
Jahre 4842 wurden davon il-, bis 2 Millionen Bushel Salz
ä 50 Pfd. der Bushel, und im Jahre 4846 3 Millionen Bushel
produzirt.

Beim Bohren von 2 Quellen von 900 Fuß Tiefe, trieb

brennbares Gas «das Salzwasser über 70 Fuß über die Ober-

fläche der Erde heraus, Welches UUU zUM Abdampfen benutzt
wird; die Kessel sind 400 Fuß lang, 8 Fuß weit und 5 Fuß
tief, und dennoch schlägt die Flamme beinahe noch 30 Fuß aus

den Kaminen heraus. Sieben Quellen sind beinahe an 2000

Fuß tief — und je tiefer die thklöchey desto kälter«das Wasser-,
was mit den sonstigen Erfahrungen in dieser Beziehung nicht
übereinstimmt.

Jm Jahre 4846 war der Preis-u fes Satzes 20 Cents »
--

per Bushel å 50 Pid. — mit Einrechn rUSdes Fasses.
In der Nähe der Salznierkesind aUsgtdehnte Lager von

2) Im- Jahr 4847 betrug dirs Quantum 3,952,049 But-her a »56
Pfd. Das Holz kostetein demselben Jah»rean den Salinen durchschnitt-
lich D. 4. 253 Fasse-:im Durchschnitt 35 Cents per Stück. Der Preis
des Satzes per Faß- zu is Bushel Ä 56 Pqu war für das feine Salz
D. i. 50, für grobkörnigesSonnensalz D. 2 per Faß.
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bituminöser Steinkohle, die für 272 Cents per Bushel nach den

Salzwerken geliefert wird.

Trotz unserer eigenen reichen Salzquellen und Salzgärtcn am

Meeresufer werden jährlich dennoch sehr bedeutende Quantitäten

Salz hierher eingeführt. Das Meiste kommt von der Turks«

insel und kostete im Jahre 1849 in Neuyork, mit Einrechnung
des Zolles (20 Prozent ad valorem), 24 Cents per Bushel
beim Maaß.«

Stärkefabrikazion. Diese wird viel zu Hautpuder ver-

braucht. Unser Verfasser läßt sich darüber wie folgt aus:

»Jn der schönen Zeit der Zöpfe und Haarbeutel brauchte
man viel Stärke für die eleganten Herren und Frauen. Diese
für die Stärkefabrikanten so einträglicheMode ist in Europa wie

in allen zivilisirtenLändern längst verschwunden (leider aber noch
nicht alle Zöpfe!), unsere amerikanischen Damen jedoch haben
dem Puder noch nicht entsagt, denn anstatt der Haare,«bepudern
sie sich das Gesicht

Warum und zu welchem Zweck? wird man auf der euro-

päischenSeite des atlantischen Ozeans fragen. — Die Antwort

auf diese Frage kann keine andere sein als: es ist eben Ge-

schmackssache,geboren von der Eitelkeit und groß gezogen durch
die Mode. Man glaubt mit allen dergleichen Toilette-Kunst-
stückchensich irgend eine Schönheit zu verleihen, und was spe-
ziell das Bepudern der Gesichter der amerikanischen Damen an-

betrifft, so glaube ich behaupten zu dürfen, daß sie hauptsächlich
damit bezwecken,der gelben Gesichtsfarbe ein frischeres Aussehen
zu gebeu. Es versteht sich von selbst, daß dies nicht svon Jeder-
mann zugegeben wird, dagegen sagte man mir (selbst habe ich
es nie versucht), im Sommer soll diese Deckfarbe sehr kühlend
sein, und im Winter — könnte man vielleicht sagen — hält
sie warm.

Es ist dieser sonderbare Gebrauch jedoch nicht etwa ein

Luxus der Reicheren allein, — nein, fast alle Amerikanerinuen
mit wenig Ausnahmen bepudern sich das Gesicht, den Nacken

und auch die Arme, wenn solche hübschgeformt und sehenswerth
sind, und erscheinen so bestaubt auf der Straße und in Ge-

sellschaft.
Jch sehe mich nun aber- genöthigt,nachdem ich einmal die-

ses Toilettengeheimnißunserer Damen verrathen habe, und, um

den Europäer nicht etwa auf die Jdee zu verleiten, daß alle

unsere Frauen abgelebt aussehen, oder unsere Mädchen keine ro-

sigeGesichtsfarbe haben, hier noch zu bemerken, daß dieses kei-

neswegs der Fall ist, sondern eine total irrige Ansicht wäre.
Jn der ganzen fWelt gibt es keine so große Anzahl schöner,
IiebenswürdigerMädchen wie in den Vereinigten Staaten, sei es

auf dem Lande oder in der Stadt. Alle Amerikanerinnen haben
etwas Zartes Und Nobles, und so lange sie noch nicht den acht-

zehnten oder neunzehntenFrühling erlebt haben, sehen sie aus,
wie sich entfaltende Rosen; aber unsere heißen Sommer und

kalten Winter, der zu schnelle Uebergang von einer Jahreszeit
zur andern, begünstigennicht lange die frische gesunde Blüthe
unserer jungen Ladies. Die Sommerhitze gestattet ihnen nicht
viele Bewegung, die immerwährendeTranspirazion verzärteltihre
Haut, der plötzlicheWechsel von Hitze zur Kälte verursacht Er-

kältungen, und durch alle diese Einwirkungen wird der ganze

Organismus erschlafft, daher auch unsere Frauen, ehe sie in den

Zwanziger Jahren etwas vorgerücktsind, meistens leidend aus-

sehen; — der Europäer würde sie alt nennen, wenn nicht ihre

schönen schwarzen sprechendenAugen und ihr nobles Wesen wäre,
wenn sie nicht sorgsanle Toilette machten und ein wenig Stärke-
puder benutzten. Man verdenke ihnen daher nichi- Wenn sie dUrch

Kunst zu ersetzensuchen- was ihnen das rauhe Klilna so früh-

zeitig geraubt hat.
i Doch mag dem nun sein, wie ihm will, mögen sich Unsere

Damen aus Eitelkeit oder Vebürfnißpudern, sooiel ist sicher,
daß die Stärke als Hautpudek gebraucht, und dadurch der Ver-

brauch an solcher nicht unbedeutend vermehrt wird.«
«

Wegen der Eisenfabrikazion verweisen wir auf das

Werk selbst. Scharniere, Tischbänder,Hufeisen aller Art, ge-

schmiedete Nägel werden (letztere durchweg) mit Maschinen ge-

macht. Zu den ganz gewöhnlichenSorten von Schlössernsind

alle Theile, welche den Mechanismus desselben ausmachen, ge-

gossen, ausgenommen die Federn, so daß sie äußerstbillig gege-
ben werden können, und dennoch sagt Fleischmann, daß sie das

elende, ausländische.-Machwerk weit siebet-treffen-Wir sind der

Meinung, daß manche Theile sich noch leichter walzen als gießen
lassen, bald kalt, bald«heiß,bald sogar im flüchtigenZustande
des Eisens, sowie man die kleinen gegossenen Schuhsiifte macht.

Landwirthschastliche Geräthe. Diese sind wie be-

kannt, vorzüglich, und der Erfindungsgeist ist immer beschäftigt,
neue Vortheile den alten hinzuzufügen. Von 4794 bis 4848

sind allein auf landwirthschaftliche Werkzeuge, Geräthe 2043

Patente ertheilt worden.

Ueber den amerikanischen Ackerpflugsagt der Verfasser: »Man
sindet den räderlosenoder Schwingpflug fast überall in den Ver-

einigten Staaten im Gebrauch, ausgenommen etwa in einigen
deutschen Niederlassungen, wo man sich des Räderpfluges bedient.
oder auf den Prairien, wo er zum Aufbrechen der Grasflächen
vorzuziehenist. Bei dem amerikanischen Schwingpflug besteht
der Pflugkörper aus Gußeisen, und zwar sind die Griessäule,
das Streichbret und die Sohle, welche den Pflugkörper auss-

machen, gewöhnlich aus einem Stück gegossen. Die Scharen
sind ebenfalls von Gußeisen oder gestähltemSchmiedeeisen, und

werden mittels Schrauben am Pflugkörper befestigt. Zum Aus-
brechen von Grasland benutzt man auch gußeiserne Scharen,
woran Stahlstreifen befestigt sind. Die Scharen haben die

Nummer des Pfluges, die in jeder Fabrik verschieden ist und

passen genau zum Pflugez man bezahlt sie nach dem Gewichte
mit 674 Cents per Pfund und die Schwere derselben hängt von

der Größe des Pfluges ab. Für den Farmer, oder Ansiedler,
welcher weit entfernt von einer Schmiede lebt, ist diese Einrich-
tung sehr bequem, da er eine unbrauchbare Schar gleich wieder

durch eine neue ersetzenkann, was bei weitem nicht soviel kostet,
als das Belegen und das Schärfen einer Pflugschar aus

Schmiedeeisen. Ein Streichbret wiegt ohngefähr35·bis 40 Pfo.
und kostet D. 2. —— Kauft man großeQuantitäten solcher guß-
eiserner Theile, so bezahlt man nur i31X4C. per Pf .«

Bei der Sattlerei werden die Kummethölzermit Maschi-
nen zugeschnitten und zu Dutzend Paaren an Sattler und Land-

krämer verkauft. Auch bedient man sich einer Art von Kummer-

böcken,welche mittels Schrauben nach Belieben enger und weiter

gestellt werden können, und durch welche die Vertiefungen für
die Kummethölzerund Spangen gehörig eingedrücktwerden, also
dem Kummer jede beliebige Form schnell und dem Pferde gänz-
lich anpassend gegeben werden kann. Ferner sind mehrere Pa-
tente auf elastischeSattelbäume genommen worden.

Koffer. «Jn den nördlichenStaaten wird auch eine sehr
ordinäre,mit Seehundsfellen überzogeneArt von Koffern gemacht,
in welchen die feineren Sorten von Schuhen und dergleichen in’s
Junere versandt werden. Später dierten sie alsdann oft als

Reisekoffer oder zu anderen Zwecken, da die Krämer dieselben zu
einem Preise, der ihnen nicht allein den, als Emballage von den

Absendern ihnen berechneten Preis des Koffers, sondern auch dir

Transportkosten deckt, an das Landvolk verkaufen.«

Fässer. Man fertigt kleine Gefäße mittels Maschinen, so
Eimer, HandkübeL Dauben zu Tonnen für trockene Waaren

werden mittels Maschinen geschnittenund vollkommen zugerichtet«

Sechs Männer können täglich8000 Stück Dauben schneiden und

zurichten. Ein Faßbinder macht wöchentlichmit 38 Arbeitern

4000-—4500 Fässer.
,

Die Seilerwaaren werden auch mit Maschinengemacht.
Treadwell in Harward hat eine solche Seiltnaschineerfunden-
die sehr gelobt wird. Jn welchem Maßstab die amerikanischen
Seiler zuweilen arbeiten, zeigt ein Geschäft-obgleichEs noch nicht

zu den größten gehört. J. Jrvin u. Sohn beschäftigenstets 5»0
Arbeiter- die 20,000 Doll. Lohn jährlichbeziehen. Die Fabrik

verbraucht jährlich 4000 Zentner amerikanischen Hanf, 450,000

Manillahanf, womitdurchschnittlich65-000 Doll. Werth für i i 0,000
Doll. Seilerwaare erzeugt wird. Eine in der Fabrikarbeitendc

Maschine ist im Staude 60—-70 Ballen Hanf per Woche zu

verspinnen· Wie man sich in Amerika in wichtigen Artikeln

stets Unabhängigervom Auslande zu machen sucht, zeigt der Bek-
50V



Is-372

schlußdes Kongresses, durch welchen der Ankauf von ausländi-

schem Hanf so lange prohibitirt wird, als man taugliches Mate-

rial im Lande selbst findet.
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Den Einkauf besorgen Agentenz sies

st. Oktbr. —-- (-18

und man sieht auch bereits im kleinen Städtchen Jersey zwischen
Neuyork und Philadelphia eine deutsche Juweliererstadt erwachsen-
ähnlichwie unser Hanau, Stuttgart, Schwäbisch Gemünd, Ber-

zahlen gute Preise, wodurch der Bauer im Stande ist, die Was- lin, Altena u. s. w. Das Fach der Juwelierer und Uhrmacher
serrösiegut zu besorgen.

Der Zustand des Drechslerhandwerks
einen Beweis, daß solches für stch allein jetzt gar nicht mehr

bestehen kann, denn es wird dort selten ausschließlichbetrieben.

Bei uns ist es eine derjenigen Zünfte, die am meisten ihr Ver--

bietungsrecht zu schirtnen suchen, was immer ein Beweis von

Schwächeist- Dadurch inzwischennütztsich das Handwerk nicht,
wol aber hindert es auf eine höchstverderbliche Weise das Em-

porkommen von anderen Gewerben, die ohne Eingriffe in das

Arbeitsgebietdes Drechslers und ohne Benutzung von dessen
Arbeitsgeräthsich nicht gehörig entfalten können, während es zu

gleicher Zeit der Errichtung von einer großen Anzahl von klei-

nen Fabrikbetrieben wirksam in den Weg tritt, die man in Frank-
reich unter dem Namen Tabletterie begreift. Noch neulich ist es

in Leipzig zünftigenMeistern möglich geworden, die Errichtung
einer Perlmutterfabrik in Leipzig-durch ihr Berbietungsrecht un-

thunlich zu machen. Trotzdem bleiben die Drechsler statt sich in

ihrem Fache zu vervollkommnen, in Deutschland auf der alten

Stufe und treiben größtentheilsKleinhandel mit ihren Waaren,
die sie von ausländischenFabriken kaufen, da sie, wie erwähnt,

auf ihre Arbeit nicht mehr fortzukommen vermögen. Sie wissen
Nichts von den neuen Maschinen zur raschen und guten Anfer-

tigung von allen Drechslerwaaren, sondern find nur eifersüchtig
auf ihre Drehbank, verbieten aber dabei die Fertigung aller

Waaren, welche auf der Drehbank gemacht werden könnten, oder

den-Gebrauch jedes vollkommenen Werkzeuges, wenn damit ein

Stück gemacht wird, was in ihr Arbeitsgebiet gehört. Man ver-

zeihe uns diese Abschweifung aus Rücksichtunserer Achtung gegen
die Freiheit der Arbeit. Das Gewerbe der sogenannten Mecha-
nici ist in Deutschland ein freies Gewerbe, und obgleich die

Amerikaner sich alle möglicheMühe geben; die wissenschaftlichen
Instrumente fabrikmäßiganzufertigen, so machen sie doch blos

die gewöhnlicheGattung. TüchtigeInstrumente, genaue, nament-

lich optische werden aus England und Deutschland bezogen.
Unter den Uhren sind die in Amerika gefertigten Wand-

uhren, Yankee-Clvks für den deutschen Uhrmacher, der ge-

genwärtigauch zu einem bloßenZusatnmensetzer, Ausbesserer und

Handelsmann geworden ist, von Interesse. Man erportirt diese

Uhren selbst nach England und verkauft sie bis einen Thaler
das Stück herunter, iro sie allerdings dann nicht viel werth sind.
Durch Stanz- und Fräsmaschinen vermag man die einzelnen
Uhrentheile in großenMassen billig zu erzeugen. Wir glauben,
daß dies in Deutschland in noch höherem Grade möglich sein
würde. Jm Schwarzwalde scheint man aber jetzt einen kleinen

Stillstand zu machen. Dahingegen nimmt Sachsen keinen ganz
übeln Anlauf und verdient Unterstützungvom Publikum und von

der Regierung. Die Fabrik in Karlsfeld fertigt die Wand- und

Stutzuhren schöner und ebenso billig als der Schwarzwald, und

die Fabrik von Uhrfournituren von Zimmermann und Leinbrock
in Glashütte liefert Getriebe und Schrauben (fpäter auch Räder)
von ganz besonderer Güte und Vreiswiirdigkeit. Sie benutzt zur

Anfertigung eine ganze Folge der sinnreichsten Maschinen-
Auch die Fabrik von Lange in Glashütte liefert vorzüglicheTa-

schenuhrenund Chtvnvlnrtm für die stedie Theile in eigener
Fabrik anfertigen läßt« GroßeMengen von Nipptifchuhren gehen
von Berlin nach Amerika.

Die Gold- und Silberarbeiter in Amerika leben wie

ihre Genossenin Deutschland von der Arbeit der Fabriken und

bewegen sich in der Atmosfäre des französischenGeschmackes, und

machen, gerade wie es ihre Genossen in Deutschland thun, nur

zuweilenein Schaustückfür besondere Gelegenheiten, putzen, bes-
sern aus, graviren Namen, sind aber in der Regel wohlhabend,
gerade wie ihre Genossenin Deutschland, wenn auch nicht so
reich wie die Londoner Goldschmiede, die zu alter Zeit die Zügel
aller Goldgeschäftein Händen hatten. Da für Juwelierar-
beit 300X0Zoll gezahltwerden muß, so werden deutsche Juwe-
liere und Goldarbeiter angereizt sich nach Amerika überznstedeln,

in Amerika gibtl
swirdin Amerika, was Verkauf und Reparatur betrifft, zusam-

men betrieben. Ebenso ist begreiflicheklveifeder Handels- und

iArbeitsbetriebsdes Schlossers, Klempners, Schmiedes, Sporers,
EGürtlers,Gießers nicht geschieden, aber nur was den lokalen

lBedars und Reparaturen belangt. Die eigentlicheFabrikazionvon

iSachen dieser«»Gewerbsfächer ist natürlich (1vegen freier Geba-

lstungder Arbeitskraft) in der Wirklichkeit weit strenger geschieden,
äals dies durch das Verbietungsrecht des Zunftwesens nur je
imöglich ist. Denn ein Arbeiter ist genöthigt, sich nur auf ein

Isehr kleines Arbeitsgebiet zu beschränken, um sich nicht zu zer-

ssplittern, und der Konkurrenz durch ausgezeichnete Leistungen im

Eeinzelnen Fache Trotz bieten zu können, und sie zu besiegen.
Jn Amerika sind viele Prachtbauten im gewöhnlichenSinne

zu sehen; aber mehr werth als alle Prachtbauten sind Amerikais

Riesenkanäle,Wasserleitungen, seine Eifenbahnen und Maschinen
und seine Schifffahrt. Amerika hat damit aber noch zu viel zu

thun; es kann noch nicht an Prunk und Pracht denken nnd

Vziehtauch nicht so darauf zu, wie die alte Welt, in der soviel
alte Erinnerungen schlummern. Trotzdem könnte allerdings mehr
für die Baukunst istBezug auf die Schönheit gethan werden,
und es wird auch»gethan werden, wenn die Zeit gereift ist.
Amerika scheint bestimmt zu sein, die Wiege eines neuen Baustils
zu werden, denn die Kunstgeschichtezeigt, daß alle jungen, aus-
blühendenBölßefeinen solchen geschaffen haben, das alternde

Europa ist dazu kaum mehr fähig· Aber bis jetzt freilich leistet
das freie Amerika noch nicht viel. — Es gefällt sich in sklavi-
scher Nachahmung von alten Mustern, gerade so wie wir es in

Europa machen. Die großen Geister von Amerika werden auch
in Kunst neu schaffen, wie sie es bisher gethan haben in Han-
del und Verkehr. Amerika ist Erbe europäischerKultur. Wenn
Amerikas Kunst gebildeter geworden sein wird, wird auch die

lächerlicheEitelkeit der Amerikaner, nur ihre Landsleute bei Bau-

ten anzustellen, schwinden. Wenn, wie es den Anschein hat, die

Auswanderung bedeutender Kräfte fortwährend im Zunehmen ist,
wird es den Amerikanern nicht an tüchtigenArchitekten fehlen.
Gegenwärtig ist das Geschäftin Amerika in den Händen von Bau-

unternehmern, die nur auf ihren Baustil, gar nicht auf die

Kunst, höchstens auf Wohnlichkeit sehen, und damit begnügtman

sich bis jetzt in Amerika. Wir geben einen Auszug aus Fleisch-
mann’s Buch über die Baugewerke in einem besondern Artikel.
Die Kunsttischler in den Vereinigten Staaten haben dasselbe
Arbeitsgebiet inne, was ihre Fachgenossenin Europa, und kön-

nen von letzteren noch sehr viel lernen. Sie sind von den Bau-
tischlern unterschieden, die mit den Zimmerleuten und Fensterrah-
men-Machern zusammensallenzund ist diese Verbindung um so
geeigneter-,da der ZimmermannWinters, wenn im Freien nicht
gearbeitet werden kann, schönefreie Zeit hat- Die Tischlerei zu
betreiben, was zu thun in Deutschland leider Verlagt ist, da be-

kanntlich unter der Zunftverfassung kein Meister in zwei Immu-
gen einwerben darf. Daher auch der nie aufhörendeStreit zwischen
dem Zimmer- und Tischlerhandwerk in Deutschland! der nur ge-

schlichtet werden kann, wenn diese beiden Handwekke zusammen-
gelegt werden, wo dann von selbst Das Kunst- und Möbeltifchs

lerfach sich davon abtrennen wird. Das Austapezierender Zim-
mer ist getvöhnlich,das Ausmalenwill noch keinen Beifall finden,
Für Polsterwaaren vereinigen sich oft Tischler und Tapezie-
ter, wie dies auch ganz in der Natur der Sache liegt- Jn Deutsch-
land ist dies anders; rdit haben noch eulich die Bestätigung
einer Tapeziererinnung tn Leipzigeklebk, die ihr Gebiet so weit

ausgedehnt hat, daß siedas gewerbsmäßig Migen von Borhcingen-
Draperien, Polstern Und Kissen den Mädchen Und Frauen ge-

setzlichuntersagen kann. Man ist gemeiniglichder Ansicht, daß
es in den Bereinigten Staaten an Holz nicht fehle, und doch
ist in den bevölkertstenöstlichenund westlichenStaaten das Nutz-
holz schon sehr selten und theuer geworden, aber, begünstigtdurch
erleichterte Fokilchaffungwird Holz aus den nördlichen und

westlichen Gegenden bezogen. Die von den deutschen Einwan-
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derern vielfach bevorzugten Staaten Michigan und Wisconsin
haben unter andern viel Holz. Das Studium der amerikanischen
Sägemühlen würde vortheilhaft auf die Verbesserung unserer
deutschen Sägemühlen einwirken, obgleich auch hier in neuerer

Zeit viel gethan worden ist. Genuthete und gehobelte Breter

werden überall verkauft, und die Zimmer- und Bautischler quä-
len sich nicht, wie bei uns, mit dem Abhobeln und Bestoßender-

selben. Die dazu nöthigen Maschinen sind in Deutschland be-

kannt, werden aber selten angewende.. Man bezahlt in Amerika

6 Doll. pr. 4000 laufende Fuß für Abhobeln u. s. w., ohne den

Werth der Breter dabei in Anschlag zu bringen.
Der größte Theil der Ziegelsteine wird in Amerika noch

mit der Hand gestrichen. Auch in Amerika haben sich die Zie-
gelstreichmaschinennicht bewährt. Das 4000 Ziegel 9 )( 41X2
X 21-4«kostet 5——8 Doll., für Fassadenziegel wird eine bessere
Sorte genommen, die aus geschlemmtem Lehm in Formen gepreßt
wird. Schornsteinfegersollen nach Fleischmann keine Beschäfti-

gung finden, da die Arbeit des Kantinreinigens in den Städten

Don Knaben, meistens Negerknaben, verrichtet wird, während man

auf dem Lande die Schornsteine gewöhnlich absichtlich ausbrennt,
oder sie brennen läßt, wenn sie Feuer fangen, was übrigens
auch seht häufig in den Städten geschieht, und den Feuerlösch-
gesellschaften immer eine erwünschte Gelegenheit darbietet, die

Glocken zu läuten, Feuer zu rufen, mit ihren Spritzen und

Schlauchhaspeln durch die Straßen zu rasen, und in Ermange-
lung der Löfcharbeitüber eine andere Löschgesellschaftherzufallen
um sich gegenseitig durchzuprügeln,was oft zu sehr hartnäckigen
Raufereien führt, und nicht selten das Leben einiger solchen wil-

den Jungen kostet. »

Man entnimmt aus dieser Bemerkung, daß die Feuerlösch-

kompagnie nicht blos Brandschäden zu vergüten, sondern ihnen
auch Einhalt zu thun suchen, wodurch sie sich auch von ähnli-
chen Anstalten unterscheiden, die sich auf die Hülfe der Privat-
und Gemeindeanstalten verlassen. .

Auffällig ist es uns, daß FleischmaiinNichts von dem Vor-

kommen der sogenannten neuen russiscben Essen erwähnt, die man

bekanntlich durch eine mechanische Borrichtung reinigt. Neger-
knaben sollen zum Kehren der Kamine verwendet werden, die sichs
allerdings wegen ihres schwarz-enTeints dazu eignen. Unserei
MoorhiHeoder gemeiner Sorg, sorchum saccharatum, die in

Südeuropa drei Mal so groß als die gewöhnlicheHirse wächst
und deren Frucht vornehmlich zu Brod verwendet wird, dient

in Amerika zu Besenfahnen, die Besenstiele dreht man. Ein sol-
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cher Besen mit Stil kostet etwa 7 Ngr. Ein Vfd. Hirseähren

kostet etwa 3 Ngr. Unsere bekannten holzgeschnitzten Bef"en,s
mi: denen htssischeMädchen in London feil halten (Brooms, Holz: i

wedel), macht UMU auf einer Maschine und nimmt daher auch

diesen deutschen Arbeitern das Brod, sie müssendaher wohl oder

übel mit ihrer Fabrikazion nach Amerika über-siedend
Das ehrsame Gewerk der Bäcker stehe ohngefähr auf dem-;

selben Standpunkte wie in Europa- doch sollen die europäischen
Getroffen den Vorzug haben in Bezug Auf die Kunstfertigkeit
im Backen und verhältnißlnäßigbilliger Waare. Das kommt

wol daher, weil die Wohlfahrtspolizei sich vorzugsweise in Eu.

ropa der guten Broderzeugung annimmt, und nur wohlhabende,
tüchtig geschulteBäcker mit Vortheil für sich Und ihre Kunden

Weizenbäckereibetreiben können. s
Wenn die thnfteinrichtung in einem Gewerbe nicht schadet,

so ist es bei der Bäckerei und Fleischerei, welche Gewerbe in

Amerika unseren deutschen Verhältnissensehr ähnlich bestei)eii.s
Jn Amerika wird Wie in England im großen Durchschnitt nur

Wechde gegessen, nUr Die Deutschenbleiben ihrem Roggen treu;
Kleienbrodzjoll von Leuten gesucht werden, die an Unverdaulich-
keit leiden; das ist nicht so reCht erklärlich. Die Väckev fahreni
ihre Waare in der Straße haUsiktn, und es gibt VäckekeiekhDie

zuweilen40-—42 Karten im

sie können bis in das Jahr hinein; wer dies nicht vermag, von ihan gekauft·
kommt nicht auf. Das Gewicht des Brodes wird auch Durch

polizeiliche Verordnung bestimmt. Fleischmann erzählt:
,,Eine eigene Art von-Backwerk, das man in Deutschland

nicht so allgemein kennt, 'sind die crakers (Zwiebacke). Diese
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werden aus Weizenmehl gemacht, und haben ohngefährdie Größe
eines Thalers und eine Dicke von einem Viertelson. Das

Mehl wird mit Wasser zu Teig angemacht, nachdem vorher et-

was Salz beigemengTist, mit einer Maschinegeknetet, und als-
dann in dünne Kuchen gerollt, aus «welchenmittels einer beson-
dern Maschine die crakers herausgeschnitten, nnd so zum Backen

fertig gemacht werden. Diese Crakermaschine besteht aus einem

Zilinder, auf welchem runde Schneideeisen befestigt sind; in diesen
sind Spiralsedern angebracht, durch welche die fertigen Stücke
von denselben heruntergeschoben werden, und der Name des

Bäckers zugleich mit aufgedruckt wird. Bei dieser Bäckerei kommt

es hauptsächlichauf gute Maschinen an, welche schnell und regel-
mäßig arbeiten. Man hat sehr viel Verbesserungen gn denselben
gemacht und Patente darauf genommen, von denen jedoch nur

wenige den Anforderungen ganz entsprechen.
Jn den Seestädten und auch in den Städten des Westens

gibt es viele solcherBäckereien,die cralcers vorzüglichfür Kriegs-,
Kauffahrteischiffeund Dampfboote, für die Armee, für Neisende
nach St. Fee, regon und Kalifornien, sowie für die Kaffeh-
häuser und auch für den gewöhnlichenHaushalt machen. Ei-

nige Bäckereien machen auch bessere Sorten, wie Soda:crakers

ec» welche frisch sehr schtnackhaftsind, und häusig als Zugabe
zum Thee genossen werden. Manche der größeren Mutter-Fa-
briken haben auch ihre eigenen Mahlmühlen, wie z. B. die Cra-

icer-manuiäctory zu Pittsburg (Point steam Mili von Wilhelm
Eichbaum), welche 50 harrels Weizenmehlpr. Woche in crakers

verbackt, und davon 420 barrels solcher Biskuits fabrizirt, und

jährlich aus 2600 Faß Mehl 6240 Faß Crakers liefert. Das

Faß dieser Zwiebacke verkauft sich im Durchschnitt zu D. 4. Jn
dieser Fabrik sind immer si4 Personen angestellt, die jährlich einen

Gehalt von Doll. 5000 beziehen.«
Polizeiverordnungen bestehen auch für den Verkauf von

frischem Fleisch. Man sieht daraus, daß es auch in Amerika

nicht möglich ist, ohne dieselben fortzukommen. Es gibt deren

noch mehrere in anderen Verhältnissen
»Im Staate Neuyork, wie auch in anderen Staaten, ist

keinem Metzger, und ebensoweniganderen Personen erlaubt, da

wo Jnspektdren aufgestellt sind, frische Häute oder Felle zn ver-

kaufen oder zu kaufen, ohne daß Nestle dtk JilspekzionIMM-

worfen worden sind, was binnen 48 Stunden nach dem Schlach-
ten geschehenmußz im Vergehungsfalle hat man als Strafe den

doppelten Betrag der Häute zu bezahlen. s

Der Jnspektor hat jeden Tag die grünenHäute zu unter-

suchen, ob dieselben Löcher oder Schnitte beim Abziehen erhalten
haben, oder ob Fleisch und Unrath daran ist. Der Jnspektor
drückt alsdann auf jede Haut den Buchstaben G, und eine höhere

«

oder niedrigere Nummer, je nachdem sie mehr oder weniger frei
Von Veschädignngenist. Häute, die frei von aller Beschädignng
sind, werden mit G, ohne Nummer, markirt; solche, an denen

die Beschädigung5 Cems beträgt, mi: G i ; to Ceuts G 2;
45 Cents G 3 u. s. f., und die so bemerkte Beschädigungwird

beim Verkaufe der Haut in Abzug gebracht--
Wie die Gewerbefkeiheit die Gewerbe zerfällt, zeigt unter

anderen das Gärtnergtwetbezdenn es gibt in Amerika Gemiise-,
Obst-- Blume«-, Samen-, Baumschul-, Landschafts-
und Kunstgärtner.

Den kleinen Schneidern machen die Kleidermagazine eben-

sooiel zu schaffen, als ihren Brüdern in Europa. Man nennt sie
dort cloihing—st0res.

Die Unternehmer solcher cioihing-st0res haben Mancherlei

Vvsthtlles dis sich der gewöhnlicheSchneider, wenigstens nicht
in gleichtmMaaße, verschaffen kann; sie kauer z. B. alle Arten

von Tuch- Hosen-, Westen- und Seidenzeugen in Aukzionen,wo

sie dieselben billig und mit einem Kredit Don Ulehreren Monaten

erhalten; ebenso wird Futter, Knopfe und alles sonstigeZugehör
Gange haben. — Borgen müsseni unter ebenso vortheilhaften Bedingungen in großen Quantitäten

Dabei haben sie sthr geschickteleschneider,
die ans einem ganzen Stücke ZEUS so viele Röcke oder Hosen,
als es nur möglichgeben kann, Ohne viel Abfall zu haben, und

rnit größerer Oekonomie herauszuschncidenwissen, als dies bei
dem Zuschnitte eines einzelnen Kleides möglichist. Die zuge-
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schnittenen Sachen werden an Stückarbeiter zum Anfertigen ge-

geben, die dieselben zu höchstbilligen Preisen fertig wieder ab-

liefern; Viele Kleidungsstückewerden ganz von Nährerinnengemacht,
deren Lohn selbst niedriger ist wie in Deutschland-

Jn Boston ist eine der großartigstenKleiderfabriken in den

Vereinigten Staaten, die sogenannte ,.0ak Haii Rotunda« Von

George W. Simmons. Er hat 25 fashionable Zuschneider, 2

Buchhalter, einen Kafsirer mit einem Assistenten, i Zahlmeister,
5.Austräger, 2 Expressen, 30 VerkäUfer und 3000 Arbeiter

angestellt. Jn seinen großartigen Magazinen hat er immer ein

Assortiment Von 45,000 verschiedenen Kleidungsstückenund Zeug
für zirka 60,000 Stücke im Vorrath·

Frauenkleidermacher gibt es hier zu Lande nicht, da die

Kleider für die Damen von den Näherinnen (Manluamakers)ge-

macht werden.

Trotzdem gibt es feine Modeschneider, die wie in Deutsch-
land, zugleich Zeug und Zuthat liefern. Diese bestehen überall,
da es nirgend an Leuten fehlt, die sich lieber ein Kleid auf den

Leib machen lassen, als im Magazin eine Uniform zu kaufen.

Folgende Notizen geben uns über die Näherinnen Aufschluß,die

trotz ihrer niedrigen Löhne immer noch mehr verdienen, als in

Deutschland, aber auch wie hier, auf traurige Nebenbeschästi-
gungen hingewiesen sind; doch gilt dies nur von großen Städten.

»So bezahlt man z. B. in Neuyork und anderen Städten

im Osten für schönebaumwollene Hemden mit einem eingesetzten,
niedlich in Falten gelegten und gesteppten Brusttheil von Lein-

wand, wie man sie hier gewöhnlichträgt, 25 Cents pr. Stück.

Eine gute Näherin braucht einen vollen Tag, um ein solches
Hemd zu machen, und verdient daher pr. Woche D. i. 50.,
womit sie kaum ihre Wohnung und Nahrung bezahlen kann.

Für feine Hemden von Leinwand mit schön vollendeten Brust-
theilen, zu denen wenigstens 45 bis 48 Stunden nöthig sind,
utn ein Stück zu machen, bezahlt man 50 Cents. Für ordinäre

Tuchhosen, Westen u. dgl. bezahlt man 48 bis 50 Cents per

Stück, doch höchst selten den letzt genannten Preis; für gewöhn-
liche Sommerbeinkleider, Unterhosen, Unterhemden u. s. w. da-

gegen nur i21X2 Cents per Stiickz eine geübte Arbeiterin kann

von den letzteren vielleicht zwei Stück in einem Tage fertig
machen, von den ersteren jedoch wird sie höchstens ein Stück des

Tages zu Stande bringen können. Hieraus ergibt sich, daß eine

Näherin, welche glücklichgenug ist, immerwährend Beschäftigung
zu haben, einen Verdienst von 75 Cents bis D. 2 per Woche
haben kann.

Geschickte Näherinnen, welche in die Häuser gehen und dort

arbeiten, bekommen sür gewöhnlicheArbeiten D. i. 25. bis D.

i. 50 per Woche mit Kost, aber ohne Wohnung, und solche,
welche Frauenkleider zu machen verstehen, sogenannte Mantua-

maicers, erhalten D. 2 bis 21X2per Woche.
Jn Neu-Orleans bekommen die Näherinnen währenddes

Winters D. i per Tag, im Sommer jedoch sinden sie Nichts
oder nur sehr wenig zu thun·

Viele Mädchen arbeiten auch in Fabriken, wo sie Regen-
schirme u. dgl. nähen,aber ebenfalls nur sehr wenig dabei ver-

dienen, indem man z. B. das Dutzend ziemlich guter, aber natür-

lich ordinärer Regenschirme für D. 4 aus den Fabriken beziehen
kann; bei diesem Preise kommen kaum 5 Cents per Stück auf
die Näharbeit, das Anfheften u. s.-tv.«
TüchtigeSchnhmach er brauchen sichnicht sehr vor Fabriken

zu fürchten, denn die Menschen leben auf gar zu verschiedenem
Fuß; dort, wie in Deutschland gibt es aber. Städte, in denen

sicheine große Anzahl von Schuhmachern angesiedelt hat, und

zum Beweise, daß die Amerikaner ein bewegliches Volk sind-
dient die statistische Notiz- Daß jährlich über 50 Mill. Doll.

Schnhwerk angefertigt und 450, bis 460,000 Menschen dabei

Beschäftigungfinden. Das amerikanischeholzgenagelte Schuh-
Wetk ist bekannt; es bürgert sich nach und nach für gewisse
Zwecke auch itl Deutschlandein, was die Zunahme der Einfüh-

rung von Holzstiften-sogenannten Pegs aus Amerika zu bewei-

sen scheint Das Schuhmachergewerbehat sich sehr zerlegt, und

zwischeneinem Schuhmacher,der holzgenagelteWaare macht, und

einem feinen Damenschuhmacher besteht in der Art und Weise
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derArbeit ein großer Unterschied.
mehr die nämlichen.

Auf die Hntmacherei thut lich der Amerikaner viel zu gut-
Die Arbeiter zerfallen in zwei Klassen: in Arbeiter, welche Filz,
und in solche, welche die Arbeit fertig machen. tilDie Seidenhüte
erhalten auch die Oberhand. Leichter als manche deutsche Hut-
macher werden die Amerikaner ihre Hüte auch nicht machen, und

wahrscheinlich«werden sie da ebensowenig dauerhaft sein, als

hier. Mützenbis zu 4 Ngr. das Stück aus Wachstuch werden

fabrizirt, und die Mütze gewinnt mehr und mehr an Feld auf

Kosten des Hutes; auch Basthüte ssind in Aufnahme-. Die Wohl-
feilheit ist ein Strebepfeiler der amerikanischen Industrie, mehr
fast, wie sonst irgendwo.

Gerade, wie gegenwärtigin Deutschland, kann das Buch-
bindergewerbe auch in Amerika nicht in kleinen Städten beste-
hen, wenn nicht noch einige Nebengewerbe betrieben werden, z. B.

Papparbeiten. Jhren Haupterwerb sinden Buchbinder in Deutsch-
land im Verkauf von gebundenen Volksbüchern,«Bibeln,Kate-

chismen, Gesangbüchern,Kalendern u. s. w. Die Ursache dieses
Abnehmens der Buchbinderarbeit liegt in der immer mehr zu-
nehmenden Weise der Buchhändler, ihre Werke gebunden zu

verschicken. Dies ist dem Käuser bequem und er zahlt dem Buch-
händler kaum etwas mehr dafür, da ein Buch von etwa 30 Bo-

gen Oktav in Am rika nur i Ggr. das Exemplar in Pappe zu
binden kostet. s

Wir schließenhier unsere Mittheilungen, die wir größten-
theils,

wasdznyiika
betrifft, dem Eingangs erwähntenWerke

Die Werkzeugesindkaum

von Fleischman entnommen haben und empfehlen dasselbe als

eine belehren e und unterhaltende Lektüre.

Einige Worte

über Uebervölkerung, Ueberprodnkzion
nnd das Verhalten der Staatsverwal-

tungen diesen vermeintlichen Schreckbil-
dern gegenüber.

(Geschrieben im März 4852.)

Von Dr. Heinrich Meissner-.

Die hohen Getreidepreiseisder durch die Kartoffelkrankheit
eingetretene Mangel eines der Hauptnahrungsmittel des deutschen
Arbeiters geben neue Veranlassung zum Nachdenken über die Ur-

sachen, wie die Mittel zur Hebung des häusig wiederkehrende
Nothstandes unter den arbeitenden Klassen. Als Antwort auf
die Frage, zunächstnach diesen Ursachen, treten Uns meist die

beiden Lieblingsworte »Uebervölkerung«und ,-Utbttprodukzion«
rasch entgegen; darnach ist aber auch das Mittel zur Hebung
dieses Uebelstandes ebensofchnell in der Auswandernng gefunden-
Soweit ist man noch nicht gegangen, zu behaupten,daß die Ver-

mehrung der Menschen künstlich vermindert oder ein bestimmter
Theil der bereits Geborenen, welchen die Weisheit dieser Staats-

silosofenfür den zuvielten ansieht, getödtetwerden müßte, Vbtvol

es nicht an solchen Gelehrten fehlt, welche, um der Verminde-

rung der Menschen willen, den Krieg als eine höchstNothwens
dige Sache betrachten.
Daß nun aber zunächstdie Be risse Uebervölkerungund

Ueberprodukzion neben einander nicht hl bestehen können,daß
noch weniger der Zustand der vertneintli en Uebel«proditkziondurch
die Uebervölkerung hethkgerufen werde kann- dies sollte eigent-
lich des Beweises nicht erst bedürfen. Es begreift sich leicht,

daß ein einziger Schuhmacherein Uebetproduzentsein müßte,
wenn er innerhalb eines abgeschlossentnBezirkes als einziger
Mensch lebte und sein Handwerk täglich Üben wollte, und es

leuchtet ein, daß je größer die Bevölkerungeines Bezirkes ist,
um so größer auch das Bedürfnis nach Produkten, folgeiveiseauch

nach Produzenten sein wird. Wie sichaber demzufolgeder Pro-
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duzent stets, und wie»es auch die Erfahrung zeigt, da am besten
besinden wiegs, wo die Bevölkerungam- zahlreichsten ist, so wird

auch diejenige Bevölkerungdie glücklichstesein, welche die meisten
Produzenten zählt. Unstreitig wird hier das einzelne Produkt
am billigsten sein«-,also jeder Konsument, ob selbst Produzent oder

nicht, sich seine Bedürfnisseum den geringsten Werth, d. h. die

geringsteArbeit, also deren am meisten verschaffen und damit

hier persönlich am reichsten sein können. Da aber auch jeder
Produzent mehr an Werth produzirt als er konsumirt, weil der

Lohn, welchen er für die Arbeit erhält,jederzeit geringer sein muß,
als der Werth dieser Arbeit, so ist jeder thätigeArbeiter ein wer-

bendes Kapital für das Land, und das Land wird daher auch in

der Gesammtheit feiner Werthe um so reicher sein, jemehr es

produktive Hände beschäftigt.
Jst hiermit, wenn auch in der Kürze, doch deutlich nachge-

wiesen, wie eine ertragvolle Produkzion eine zahlreiche Bevölke-
rung voraussetzt, wie aber auch die Vermehrung der Bevölkerung
eine immer vermehrte Produkzion eines Landes hervorruft —- und

verlangt, ist ferner gezeigt worden, daß jede produktive Arbeit

einen Werth gibt und zwar einen höhern als welcher zu ihrer
Hervorbringung konsumirt worden ist, und unterliegt es endlich
keinem Zweifel, daß jeder Werth im Besitze der Person ein Pro-
dukt der Arbeit ist, so vermag man nicht zu begreifen wie soge-
nannte Uebervölkerungund UeberprodukzionUrsachen eines Noth-
standessein sollen. Wird doch damit im Grunde nichts Anderes

gesagt, als Reichthum an Kraft und Werth sei der Grund der

Armuth eines Volkes· .

Wenn nun aber Niemand die Vordersätzebestreiten wird,
aus welche sich stützendman die Klage über Uebervölkerungund

Ueberprodnkzion als eine so vollkommen verkehrte nachweisen kann,
wird aber auch Niemand dieser Verkehrtheit huldigen, wenn man

sie in so nackter Form hinstellt, so fragt es fich, wo liegt der

Grund zu dieser weit verbreiteten Klage? Jch kenne zwei dieser
Gründe. Der eine ist der nicht wegzuleugnende vielfache Noth-
stand selbst, und der zweite der, daß Niemand weiß, wie jenem
Nothstande abzuhelfen sei.

Leidet der Mensch an einer Krankheit, so sucht er eifriger
beinahe als nach dem Mittel zur Genesung, nach der Ursache des

Schmerzes· Die Erfindung jeder irgend scheinbaren Veranlassung
seines Uebels dünkt ihm eine Erleichterung, gleichviel ob wahr
oder unwahr. Nur derjenigen unter mehreren seinem Gehirne stch
bietenden Ursachen wird er gern einen entschiedenenVorzug geben,
welche ihn jeder Schuld an seinem Leiden enthebt, oder ihm doch
deren am wenigsten beimißt. Erkennt nun der weise Arzt den

wahren Grund des Uebels, so wird er ihn dem Kranken mit-

theilen, um ihn gegen die Rückkehrdes Leidens zu schützen.Ver-

schweigen wird er den Grund nur, wenn er ihn entweder nicht
kennt, oder wenn die Wissenschaftdavon dem Kranken mindestens
nichts helfen, weil der Arzt ihn vor der Wiederkehr des Uebels

selbst nicht schützenkann.

Wie mit dem kranken Menschen- ist es mit dem leidenden

Theile der arbeitenden Klassen. Daß manche Theile ddn diesen
krank sind, wer wollte es leugnen. — Suchen sie nun nach der

Ursache ihrer Leiden, was liegt dann dem Arbeiter, welcher ans

seiner Stelle durch einen geschickternSeinesgleichen verdrängt
worden, dem Fabrikanten, welcher durch seinen der Zeit folgen-
den Nachbar überflügeltworden, dem Zunftmann vor Allem in

seinem gemiithlichenMorgenrocke, welchem der Unpeidilegirte aber

auch unverrostete Und thätige Arbeitsmann Konkurrenz macht,
was liegt allen Diesen näher als die ganze Ursache ihrer Leiden

in der von ihnen unverschuldeten Thatsache zu finden, daß neben

ihnen noch Andere leben- welche arbeiten in der ,,Uebervölkernng«
und noch Andere arbeiten- welche leben in der ,,Uebeeprodukzion.«

Wollte man nun auch annehmen, daß der Kranke selbst, der

nothleidende Theil der arbeitenden Klassen an diesen Scheingrund
ihres Uebels glaubten, wo slnD denn die weisen Aerzte, um die

Wahrheit zu sagen und die rechten Mittel zu finden?
Die Aerzte hierfür sind freilich vor Allem die zur Regie-

knng Berufenen, die mit der Vertretung der höchsten Interessen
des Volkes Betrauten. Fragen wir aber, ob sie jenen Jkkkhnkn
über die Ursachen des Nothstandes berichtigt, und ob sie Mittel
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gefunden haben, denselben zu beseitigen, so muß man dies leider
verneinen.

«

Keinen Vorwurf»mag man erheben, daß die Staatsmänner

noch keine Mittel ausfanden, allem Unglück in ihren Staaten,
aller zeitweiligenNoth unter den arbeitenden Klassen ihrer Schutz-
befohlenen zu steuerfr. Die Menschen, die regierenden, wie die

regierten, sind eben nur Menschen, nnd wenn jene nicht alle Heil-
kräfte sinden werden, so würden auch diese streng nach vollkom-
menen Vorschriften, wenn ihnen solche gegeben würden, zu leben

nicht verstehen, auch wenn diese Vorschriften volle Nothlosigkeit
zu verheißenim Stande wären.

Wohl dagegen ist es die Pflicht unserer Staatsmänner, die

herrschendenJrrthümer über die Ursachen dieses Nothstandes zu
berichtigen, soweit es in ihren Kräften steht, und alle eben mögli-
chen Heilmittel dawider anzuwenden Diese Pflicht ist um so
größer, weil das Fortbestehen jener Jrrthümer das Uebel der

Leidenden keineswegs mildern kann, wol aber dasselbe in hohem
Grade vermehren und dem Volke viele neue und schwere Wun-
den schlagen muß, und weil es allerdings Heilmittel gibt, welche
zwar nicht Arkana für jedes Leiden der arbeitenden Klasse sind,
welche aber wol zur Verminderung vieler Noth beitragen wür-
den. Ob nun alle Regierungen diese ihre Ausgaben nach Kräf-
ten erfüllt haben und erfüllen, mag aus folgenden kurzen An-

deutungen beurtheilt werden.

Wie wenig zunächst für Berichtigung der Jrrthümer über
die Ursachen vielen Nothstandes geschehen, beweist am besten die

Art und Weise, in welcher das Auswanderungswesen von den

deutschen Regierungen bisher behandelt worden ist.
Wenn frühere Gesetzgebungen durch Auszugssteuern das

Wegziehender Bevölkerung aus einem Staate zu verhindern be-.

absichtigten, so war dies eine falscheBeschränkungder individuellen

Freiheit, welche mit Recht-in der neuern Zeit hinweggeräumt
worden ist. Die Gesellschaft eines Staatsverbandes hat aller-

dings Rechte an das Individuum, aber diese Rechte dürfen diesem
letzteren nur insoweit Pflichten aufbürden, als dasselbe Mitglied
der Gesellschaft sein und bleiben will, sie werden zum Ueber-

grifse, zum Unrecht, wenn sie den Einzelmenschenan eine bestimmte
Gesellschaft und ihre Erdscholle binden wollen. Wenn aber im

Gegensatze hierzu in der neuesten Zeit viele Regierungen nicht
bei der freien Gestattung des Wegzuges stehen geblieben sind,
sondern das Wegziehen ihrer Unterthanen mit Wort, ja mit der

That unterstützen,so sind sie damit nicht nur in einen ebenso
großen, sondern in einen größernFehler verfallen als die, welche
jeden Abzug hinderten.

v

Jene älteren Gesetzgebungenzeigten bei ihrem beschränkenden
Sisteme doch den edlen Grundgedanken, daß sie den Werth der

Person erkannten und schätzten. Sie wollten der Gesammtheit
der Gesellschaft den Werth des Jndividuums erhalten, und gin-
gen in dem wohlverstandenen Interesse der Gesammrheit nur zu
weit in der Beschränkungdes Jndividuums. Der Begünstigung
der Auswanderung hingegen, welcher in der neuesten Zeit viele

deutsche Regierungen huldigen, liegt ein weit verletzenderes Pein-

zip zu Grunde, das der Geringschätzungdes Werthes der ein-

zelnen Person im Staate.

Jst jeder arbeitende Mann, wie oben gesagt, ein werben-

des Kapital seines Landes, verbraucht der Arbeiter weniger vonX
dem Reichthum der Gesellschaftals er zu demselben mit seiner
Arbeit bellkägt- so ist der Wegng jedes Unterthanen mit Aus-

nahme dessendes Bettlers und Vagabundens ein Verlust für den

Staat, welchen er verläßt. Und betrachtet man nun den Zug
der Auswanderer, fragt man, ob im Durchschnitte Mehr arbeits-

fähige und arbeitsivillige, oder arbeitsunfähige oder unwillige
Auswanderer Deutschland in den letzten Jahren verlassenhaben,
so wird man den Verlust an Arbeits- Und Ekwerbskraft allein-
welchen Deutschland damit erlitten, sehe hoch anschlagenmüfsem
Fragt man aber vollends weiter, welche baare Kapitalien diese
Auswanderer mit sich genommen haben, dann namentlich werden

wir uns über dieses Aderlassen, von Welchem Viele so glückliche
Erleichterunggeträumt,wenig zU freuen haben.

«

Kann nun diesen Sätzen nicht widersprochen werden, so
hätten auch die Regierungen dem Auswanderungswesen zwar
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nicht mit der That, wol aber mit ihrem Rathe entgegenzutreten,
mindestens dasselbe nicht zu fördern gehabt.

Haben aber die meisten deutschen Regierungen letzteres mehr
oder minder direkt dennoch gethan, so lag dies daran, daß sie

gleich wie die für die Auswanderung Schwärmenden selbst
ihre Lieblingsidee damit rechtfertigen zu können glaubten, daß sie
sagen, es seien der Arbeitskräfte in Deutschland mehr vorhanden
als deren beschäftigtseien, und diesen unbeschäftigtenArbeitern

nnd ihren Familien eben müßte die Auswanderung angepriesen
und erleichtert werden, denn sie gehörennicht mehr den produk-
tiven Arbeitern an, sondern fallen dem Lande und den Unter-

stützungskafsenzur Last.
Hiermit eben behaupten nun aber diese Freunde der Auswan-

derung und bestätigendie beistimmenden Regierungen nichts Ge-

ringeres als die Eristenz eines Undinges, nämlich der Ueberpro:

dukzion. Jst ein Produkt nichts Anderes als ein durch menschliche
Arbeit hervorgebrachter Werth, und sind alle Bedürfnisse der

Gesammtheit eines Staates wie die des Jndividuums ebenfalls

solche Produkte der Arbeit, solche Werthe, tauschen wir daher-
wenn wir einen Werth für den andern einkaufen, nur Produkt
gegen Produkt, in der letzten Zurückführung nur Arbeit gegen

Arbeit, so leuchtet ein, daß die Bedingung des Reichthums eines

Jndividuutns, wie eines ganzen Volkes nicht nur, was Niemand

bestreitet, die Vielheit seiner Werthe, sondern und was dasselbe,
das Ursprünglicheist, die Vielheit seiner Produkte die Quantität

seiner Arbeit ist.
Und .in demselben Maaße wie die Quantität der Arbeit

eines ganzen Staates die Größe seines Reichthums bestimmt,
in demselben Verhältnissewird das Individuum an diesem wach-

senden Reichthume der Gesellschaft einen größern oder geringern
Anstheil haben, je größern oder geringern Theil es an der To-

talmasse der Arbeit dieser Gesellschaft genommen hat.
Wenn uns aber die Förderer der Auswanderung hier ein-

wenden, daß der Arbeit soviel gefertigt werden könne, daß sie
aufhöre prodllktiv zu sein, weil ihre Produkte aufhören,Werthe

zu repräsentiren, so beruht dies, von der Arbeit im Allgemeinen
gesagt, nach Obigem auf einem entschiedenen Jrrthunt.. Denn

so lange es eben eine Wahrheit sein wird, daß jeder Werth im

Besitze des Menschen gedacht nichts Anderes ist, als ein Produkt
der menschlichen Arbeit, so lange darnach jeder Tausch zweier
Werthe, eines entbehrliche-n gegen einen bedurften Nichts ist als

ein Tausch zweier Arbeiten, so lange wird es nicht möglichsein,
daß der Arbeit zuviel geleistet werde, denn so lange wird auch

jede Arbeit des Einen die Arbeit des Andern verdienen, also ein

Werth sein, welcher nominell zwar groß oder gering scheinen
kann, an sich aber und im Durchschnitte der Zeiten gerechnet,
gleich sein muß.

Gilt dies von der Arbeit im Allgemeinen, wie gezeigt, mit

mathematischerGewißheit, so bleibt daneben freilich zwischen dem

Maaße der Produktivität der einzelnen Arbeiten zn unterscheiden-
Es ist hier nicht der Ort auf die Ursachen einzugehen, welche

auch in regelmäßigenZuständen die eine Arbeit besser bezahlt
machen als die andere. Die Ursachen dieser Verschiedenheit sind
von den Lehrern der Volkswirthschaft genügend nachgewiesen,
und haben in sich selbst ihre hinlänglicheRechtfertigung, gleich
wie alle Verschiedenheiten in der ganzen Natur ihre Erklärung
und Ausgleichung sinden Wol dagegen haben wir hier auf Die

Verschiedenheit der Arbeit je nach ihrer Produktivikät für die

Gesammtheitdes Staates, die Gesellschaft oder nur für das Indivi-
duum hinzuweisen Und auf die Bedingungen dieser beiden Arten
der Produktivität aufmerksam zu machen.

Es gibt Arbeiten, welche seht produktiv für den einzelnen
Arbeitenden sind, ohne doch für die Gesammtheit irgend welche
Produktivitiit zu zeigen;

andere, welche ihre gleicheProduktibität für beide, die Ge-

sammtheit und das arbeitende Individuum unmittelbar und offen
äußern;

andere endlich, welche unmittelbar nur für den einzelnen
Arbeitenden produktiv scheinen, mittelbar aber von unschätzbarem
Wetihe auch sük die Gesammtheitund daher auch für diesehöchst
produktiv sind.
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Von welchen dieser Arbeiten nun ein Volk sich vorzugs-
weise Glück zu versprechenhabe, kann keinem Zweifel unterlie-

gen. Glück und Reichthum gehen bei einem Volke noch inniger
als bei dem Einzelmenschen Hand in Hand. Bei dem Einzel-
menschen mag Ausbildung und wahres Lebensglückin ihrem
Gefolge, nicht immer von eigenem Reichthuut bedingt sein. Man-

chen Armen reißt Gönnerschaftreicher Freunde ans der drücken-

den Lage hergus, welche die Entwickelung und Entfaltung seines
Talents hindern wollte, und ruft ihn zu dem Glücke eines

durchgebildeten Menschen. Einem verarmten Volke kommt Nie-

mand zu Hülfe, den Druck der Dürftigkeit wegzuheben, und durch
Befreiung von der schwersten Brodarbeit dem Geiste Flug zu

geben das menschliche Glück zu erdenken. Die erste Bedingung
also nicht nur des körperlichenWohlbesindens, sondern auch der·
geistigen Bildung, des geistigen Glückes eines Volkes ist der

Reichthum an materiellen Gütern und diejenigen Arbeiten werden

daher den ersten und den Grundpseiler des Staatswohles bilden,
welche unmittelbar auf die Bereicherung der Gesammtheitdurch
gleichzeitige Bereicherung des Jndividuums gerichtet sind. Diese
Arbeiten, welche in der Geschichte jedes Volkes mit der Anfer-

tigung der nöthigstenBedürfnissebeginnen und mit dem steigenden
Wohlstande erst zu den verfeinerten weniger unentbehrlichen Be-

dürfnissen übergehen, lassen sich in einem Begriffe als diejeni-
gen zusammenfassen, welche sich unmittelbar mit der Fin-

dung, Aneignungxoder Erzeugung materieller Werthe beschäf-
tigen. —

Neben diesen iArbeiten, zum Schutze, zur Vervollkommnung
ihrer und des M nschen in sittlicher und wissenschaftlicherHinsicht
finden wir die roße Reihe von Thätigkeiten,welche dem unver-

ständigenAu e oftmals unproduktiv scheinen, weil aus den Köp-

fen nnd Händen ihrer Vertreter entweder eine Waare überhaupt

gar nicht hervorgeht, oder doch keine solche, welche für Jeden einen

Werth hätte, welche allgemein verkäuflichwäre. Diese Arbeiten

umfassen diejenigen der Regierungshäupterund Staatsmänner,
die der Richter, Verwaltungsbeamten und Soldaten der Oberen
wie der Unteren, die Arbeiten der Gelehrten und Künstler, soweit

diese letzteren nicht verkäuflicheWerke schaffen. Alle diese Ar-

beiten sind sehr wohl produktiv, wenn auch nur mittelbar.

Ihre Produkte haben zwar keinen Marktpreis, aber sie fördern
theils die Schöpfung anderer Tanschwerthe, theils das geistige
Wohl des Menschen. Der Gesetzgeber schütztdurch weise Gesetze
das Gewerbe, der Richter durch gerechten Spruch den einzelnen
Gewerbtreibenden in seinem Eigenthum, das Heer durch seine
Rüstung zum Kriege den den Gewerbe-n segensreichenFrieden. Der

Gelehrte und der Künstler bilden aber den Geist der Menschen

zur Vervollkommnung der Mittel nnd zur Verschönerung der

Formen in der Schöpfung ihrer Produkte und zum reinen gei-
stigen Genusse der himmlischen wie der irdischen Dinge, also zur
Erreichung des höchstenZieles menschlichen Glückes, menschlichen
Reichthunts.

Diese beiden Arten der Arbeit nun wird jeder Staat vor-

zugsweise zu fördern haben, während Arbeiten, welche nur dem

Einzelnen nützen,ohne doch der Gesammtheit einen Werth, einen

unmittelbaren oder mittelbaren, einen sachlichen oder geistigen zu

schaffen,seine Aufmerksamkeit in der Regel nicht verdienen. So

nothwendig aber die gleichzeitigeUebung und Blüthe jener beiden

Arten der Arbeit für die Blüthe des Staats ist, so hat derselbe

doch bei der Gunst, welche et ihnen schenken mag, nimmer zu

vergessen, einmal, daß alles Gewerbe sich nur, wenn es frei Und

selbstständigist, entwickeln kann, dann aber, daß die erstere Art,
das unmittelbar produktive Gewerbe die Bedingung jeder Eri-

stenz der zweiten, der mittelbar pwd kxivm Arbeiten, und die

zweite Art die Bedingung nur der Vollkommenheit der

erstern ist, daß also, wo die zweite g waltsam und störend in

die erstere eingreift- jene nicht nur die , sondern damit auch sich

selbst verletzt Und Untei"gräbt. Auch in dem Verkennen dieser

Wahrheit, Und lU der falschen Weise VET Förderungder Indu-

strie, und det Über diese verhängtenAufsichtwird seitens der

Regierungen vielfachgefehlt.
Schiver sind die Fragen zU entscheiden,wie weit ein Staat

smittels seiner Gesetzgebung,mittels seiner Verwaltungsmaßregeln
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in der direkten oder indirekten Unterstützungaller oder einzelner
Gewerbe gehen solle-. Zuverlässig ist soviel, daß dadurch oftmals;
Zweige der Arbeit herausgezogen worden sind, von welchen un-i
natürlicher "Weise der Einzelne Nutzen zog zum Schaden der

Gesammtheit, damit aber oftmals eine große Anzahl Menschen
zu einem Gewerbe gebildet und herangezogenworden sind, welche,
nachdem die Opfer hierfür dem Staate unerträglich geworden,
der Dürstigkeitanheimfielen. Nicht schwer aber ist die Frage zu
beantworten, ob der Staat weise handle, wenn er den Untertha--
nett in der Wahl, in dem Wechsel und in der Ausübung ihres
Gewerlses Vorschriften macht, welche sich weiter erstrecken, als

dahin, allen Unterthanen hierin gleiche Freiheit zu gewähren
und detnnach Jeden in seinem Rechte zu schützen. Diese Frage
ist unbedingt zu verneinen. Keine Regierung, und wäre sie noch
so weise, vermag in dem hohen Grade als der Spekulaziongeisi
des Industriellen selbst zu benrtheilen, welches Gewerbe zu einer

bestimmten Zeit, an« einem bestimmten Orte, unter gewissenVer-

hältnissen lohnend sein werde. Derselbe darf daher auch dem

Unterthanen nicht vorschreiben wollen, wann, wo und wie er

ein Gewerbe betreiben solle, vorausgesetzt nur, daß er Privat-
rechte und die öffentlicheOrdnung nicht verletzt.

Jst doch das Recht zu arbeiten, und seinen Lebensunterhalt

zu verdienen das oberste des Menschen, und das nothwendigste,
wenn er fremdes Eigenthum achten soll; deshalb aber auch das

für den Staat selbst wichtigste, ganz im Gegensatze zu dem

unberechtigtstenGedanken der Neuzeit, einem »Rechte des Ein-

zelnen auf Arbeit« gegenüberdem Staate-

Von jener Bevormundung der Gewerbe nun »aber können

sich die deutschen Regierungen bis aus wenige noch nicht losma-

chen. Sie glauben noch immer, durch enger oder weiter ge-

schlossene Zünfte den Gewerbebetrieb zu fördern, indem sie ihn
beschränken,die Lage des Arbeiters zu verbessern, indem sie ihn
von vieler lohnender Arbeit ausschließen, den Wohlstand des

Landes überhaupt zu mehren, indem sie durch Zünfte und andere

Beschränkungen vieles Gewerbe aus detn Lande, vieles Kapital
von der Theilnahme an dem Gewerbe verdrängen.

Ebensowenig aber können viele Regierungen die bei ihnen herr-
schende Ansicht verbergen, daß der Kern, die Kraft des Staates

die Staatsverwaltung sei, und um sie sich das Leben des Volkes

des Gewerbes zu bewegenhabe, wie es eben der bequem orga-
nisirten Verwaltung zusage. Und doch ist dieses Prinzip ebenso
falsch als das vorgedachte.

Das altersschwache Wesen der Zunftverfassungen ist in

Sch1«ifieii- auch von mir selbst, genügendbekämpftworden und

es ist hier nicht der Raum diesen Krieg in das Speziellere fort-
zusetzen. Sie Werden sich freilich nur noch zu lange erhalten,
denn sie haben Witwe Vertheidiger in und außer ihren Kreisen,
aber sie werden endlich doch fallen, wie Alles, was sich in der«

Zeit überlebt hat. Hier isi es vielmehr hauptsächlichnoch meine

Absicht- fiik die Freihiii des Gewerbes gegenüberdenjenigen Be-

schränkungenseitens der Staatsverwaltungen in die Schranken
zu treten, welche einmal in deren Ueberschätzungihn-s Verständ-
nisses der gewerblichen Verhältnisse, und dann in der irrigen
Ansicht von dem Werthe des Gewerbes im weitesten Sinne, also
aller selbstständigproduzirenden Arbeit im Vergleiche mit der

Wichtigkeit einzelner Verwaltungsmaßregeln,und der Verwal-

tungsorganifazionüberhaupt ihren Grund haben, und ich habe
die Veranlassung dazu in einem Falle gefunden, welcher kürzlich
vor den königlich sächsischenVerwaltungsbehörden Verhandelt
worden ist nnd dessenEntscheidungnach meinem Dafürhalten von

jenen ebengeriigtenbeiden Fehlern einer Staatsverwaltung zeugt
und namentlich einen deutlichen Beweis gibt, wie man in Sach-
sen das Gewerbe als eine sekundäre Kraft bis Staates- die

Thäiigkeit der Behörde«aber als den Nerv dessele beitachieiz
wie man von der Ansicht allsgeht, das Gewerbe müssesich nach
der Einrichtung der Verwaltung fügen und strecken,und die Ver-

waltung habe nicht die Aufgabe, das Gewerbe überall zu fördern

und zu schützen,wo nnd wie es dem gesunden Geiste des Unter-

nehmers gemäßauftritt, und wie matt desfalls nicht Anstand nimmt,
um einer just bestehenden Einrichtung einer Verwaltungsbe-
hörde willen ein unleugbar einträgliches,selbst anerkannt wün-

schenswerthes und wichtiges Gewerbe zu hemmen und zu ver-

hindern.
Ein Gärtner in Leipzig beantragte bei der zuständigenVer-

waltungsbehördedie Ertheilung einer Konzession zu Erbauung
zweier Gewächshäuferund eines Wohnhauses fiir sich und seine
Familie auf einem ihm eigenthüiitlichzugehörigen Feldstücke.
Es lag dieses Feldstückan einer von Leipzig ausgehenden Straße
außerhalbdes Weichbildesder Stadt, aber in unmittelbarer Nähe

derselben. Der Antragsteller hatte zu seinem Gesuche vorschrift-
mäßig einen Plan für die Lage der drei Gebäude eingereicht,
von Anbeginn aber unter der Erklärung, daß er aus die äußere
Schönheit seiner Anlage besondern Bedacht nehmen werde, sich
jeder behördlichenAnordnung wegen einer etwa andern Stellung
der Häuser, und wegen der Gestalt dieser selbst unterworfen.

Derselbe hatte ferner für sein Gesuch angeführt, daß es seine
Absicht sei, eine Gärtnerei in größermMaßstabe,wie sie nament-

lich UUI Berlin und Hamburg herum in großer Anzahl und in

blühendenVerhältnissen bestehen, errichten wolle. Er hatte ser-
ner angeführt, daß er seine Gartenzttcht vorzugsweise auf eine

ausgedehnte Baumschule in Obst-, Strauch-, Alle-e: und Wald-—-

baumsorten, dann aber auch auf die Kunstgärtnereiin Zierpslanzen
und feine Gemüsearten erstrecken wolle. Und hatte sich ebenso-
wol auf das in einem ziemlich weiten Umkreise von Leipzig ge-

sühlte Bedürfniß solchen größernEtablissements, namentlich einer

Baumschule und auf die Einträglichkeitsolcher Anlage in der

Nähe einer volkreichen und wohlhabenden Stadt als auch dar-

atts bezogen, daß jährlich eine nicht unbedeutendeSumme Gel-

des für die Erzeugnisse, welche er produziren wolle, nicht blos

aus dem Leipziger Kreise, sondern auch aus ganz Sachsen aus-

wandern. Er hatte endlich gegen den Einhalt der Behörden,
daß nicht die Anlage eines Gartens, sondern nur die Erbauung
von Gewächshäusernund namentlich eines Wohnhauses unter-

sagt werde, vorgestellt, daß eine bedeutende Gärtnetei, vor Allem

infeinen Gewächsennicht ohne Gewächsbäuser,solche aber nicht
ohne ein Wohnhaus, welches seine zur Bedienung »der Gewächs-
häuser nöthigeFamilie und Leute fasse, bestehen könne.

Alle diese Vorstellungen jedoch waren von der Unterbehörde
ab bis zum Ministerium des Innern vergebens.

Man-leugnen nicht die Nützlichkeitdes Unternehmens, ja
nicht dessen Wichtigkeit in Betreff einiger der beabsichtigten Er-

zeugnisse,auch nicht das Bedürfniß einer erweiterten Produkzion
der fraglichen Art in Sachsen und namentlich in Leipzigs Um-

gegend, man verneinte nicht, und wer wollte es den täglichen
Thatsachen gegenüberverneinen, daß große Summen Geldes für
Blumen und Früchte aller Art jährlich von Leipzig nach Thü-
ringen, vor Allem nach Berlin gezahlt werden; matt widersprach
nicht der Einträglichkeitdes projektirten Unternehmens, nicht
endlich der Ihätigkeit und Ehren-hastigkeitdes im Uebrigen be-

reits angesessenenUnternehmers, aber man schlug das Gesuch ab

durch alle Instanzen.
Fragen wir nun nach dem Warum, so lesen wir in der

Entscheidung des Ministerii Folgendes:
»Da nach den weiteren Erörterungen sür das beabsich-

tigte Unternehmen weder im Allgemeinen in dem Grade

ein Bedütfiiiß spl'icht, noch demselben sonst so erhebliche

Rücksichtenzur Seite stehen, daß dieselben den an sich be-

gründeten polizeilichenBedenken gegenüber,aus welchen das

Rathslandgeticht das Vaukonzessionsgesuchabgewiesen Und

die königlicheKreisdirekzion diese Resoluzivn bestätigtbill-
für überwiegendangesehen werden können- Werde der Re-

kurs aus den in der Verordnung Blattx angegebenen Grün-
den verworfen.
Was diese Viattx von der königlichenKreisditekzionange-

gebenenGründe nun anlangt, so bestehen diese, außer den vvu

dem Untergerichte angegebenen, welche bestätigtwerden- UUk

darin,
daß das quest. Feldstückauch bei einer ietzt projektirten

. Weichbildserweiterungaußerhalbdessen Grenzen verbleiben

und in die Einsriedigung det Stadt nicht mitgezogen wer-

den wird, der beabsichtigte Anbau mithin völlig isolirt und

von aller polizeilicher Aufsicht entfernt gelegen sein wurde.

5il
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Die hierin wieder genehmigten Gründe der ersten Instanz
endlich, welche in deren Berichte ausgesprochen sind, enthalten
eine weitere Ausführung aller der Polizeiarten, welche das Un-

ternehmen widerrathen sollen. Sie nennen dabei die Wohlfahrts-,
die Gewerbs-, die Nahrungs-, ja sogar die Feuerpolizei. Diese
alle sollen dem Baue einiger Gewächshäuserund der Betreibung
eines einträglichen,manche Menschen ernährenden und manchen
Thaler Geld im Lande erhaltenden, auch für die Forst- und Obst-
kultur sehr wichtigen Unternehmens entgegenstehen.
Daß die Feuerpolizei bei der vorliegenden Sache nicht Be-

denken ha"ben, daß die Wohlfahrtspolizei, da der Unternehmert
jeder Anordnung über die Stellung der Gebäude sich unterwor-

fen hatte, nicht entgegenstehen konnte, und daß endlich die Ent-

scheidung jeder guten Nahrungs- und Gewerbspolizei direkt

widerspricht, kann keiner Frage unterliegen. Die höheren Jn-

stanzen haben dies auch stillschweigend dadurch anerkannt, daß

sie zur Rechtfertigung dieser erstinstanzlichenBedenken gegen des

Petenten ausführliche Widerlegungen derselben nicht ein Wort

gesagt haben.
Haben wir nun aber hiernach die wahren Gründe, welche die-

ses gewerbliche Unternehmen unterdrücken machten, lediglich in den

beiden Verordnungsabschnitten:
i) da für das beabsichtigte Unternehmen weder im Allge-

meinen in dem Grade ein Bedürfniß spricht, noch demsel-
ben sonst so erhebliche Rücksichtenzur Seite stehen (Mini-
sterialverordnung), und

2) da der beabsichtigte Anbau völlig isolirt und von aller

polizeilicher Aussicht entfernt gelegen sein würde, (Kreis-
direkzionsverordnung),

—- (was im Uebrigen insofernan einem Jrrthume beruht, als

derzAnbauunmittelbar an die beabsichtigteEinsriedigung des neuen

Weichbildes und das da zu errichtende Thorwachhaus grenzen
würde)zu suchen, so finden wir darin eben, abgesehen von einem

Widerspruche mit der Verfassung des KönigreichsSachsen, welche
allen Unterthanen in 27 Freiheit wie der Person so der Ge-

bahrung mit ihrem Eigenthume, und Z. 28 die freie Wahl des

Gewerbes zusagt, soweit nicht ausdrücklich Gesetze oder Privat-
rechte solchem Gebahren entgegenstehen, was nicht der Fall,· auch
nicht behauptet worden ist, — die beiden fehlerhaften Beschrän-
kungen des

«

Gewerbes durch die Staatsverwaltung, welche als

einer guten Volkswirthschaft zuwider wir bekämpfenzu wollen,
oben gesagt haben. Es eignet sich hier nämlich die Regierung:

a) einmal eine Entscheidung darüber an, wie weit ein Ge-

werbe lohnend betrieben werden könne, und daher betrieben
werden solle; und stellt
die Organisazion der Verwaltung gleich als den Nerv des

Staates obenan, indem sie nicht mit der ihr nöthig dün-
kenden Aufsicht über das Gewerbe diesem folgen will, wo

es sich naturgemäßund zweckmäßigentfaltet, sondern von

dem Gewerbe fordert, daß es sich entweder da einrichte,
WO die Verwaltung ihre Aufsicht bereits aufgestellt hat,
oder daß es gar nicht entstehe·

Wieviel die Regierung im Jrrthume ist, wenn fie im All-

gemeinen kein so hohes Bedürfniß und keine so erheblichen
Rücksichtenfür Das fragliche Unternehmen anerkennt, — wieviel

Diejenigen Recht haben, welche der Meinung sind, daß die Gat-

tenindustrie, wie sie Petent beabsichtigte, eine ebensowol ihm selbst
lohnende als für das Land vortheiihafte ist, darauf kommt
Etwas hier nicht an, Wie reichen Lohn ein Arbeiter von seinem
Unter-Nehmenerwartet und·zu erwarten hat, darüber vermag die

Regierung nicht zu urtheilen, und ihre Ansicht über Einträglich-
keit einer Jndustrie dem Unternehmer und Arbeiter, welcher we-

der von ihr Dazu Mittel verlangt, noch damit Vermögen ande-

rer Staatsbürger gefährdet, aufbringen zu wollen, liegt ebenso
über ihre Aufgabe hinaus, ais bestimmen zu wollen, wie groß
das Bedükfuiß nach einer Waare, nach einem Fabrikate zu einer

bestimmten Zeit- an einem bestimmten Orte sei, und wieviel davon

also der Kaufmann einzuthun, der Fabrikant zu fertigen habe.
Was in einer Zeit, was an einem Platze Bedürfnißist,

welcheBeschäftigungUnd Produkzionalso lohnend sein wird, kann
nur der Spekulazionsgeistdes Erwerbenwollenden selbst richtig

b)
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beurtheilen, und die Aufgabe der Regierung ist bei dieser Wahl
das Gewährenlassen,einzig das Gewährenlassen.

Jedes Weitergehen einer Regierung ist gefahrvoll. Gefahr-
voll schon, wenn sie einzelne Industriezweige fördern will, wiewol
eine Anregung dieser Art nicht immer verwerflich sein mag, ge-

fährlicher aber und der schwersten Verantwortung blosstellend,
wenn sie einen Industriezweig, und wäre es aus der aufrichtig-
sten Meinung von dessen Unzweckmäßigkeit,aufhalten oder un-

terdrücken willi iDie Unterdrückung eines Gewerbzweigesaber,
welcher entschieden vortheilhaft für den Unternehmer, entschieden
vortheilhast für die Erhöhung des Bodenwerthes, entschieden ge-

winnbringendfür den gesammten Wohlstand eines Landes ist,
wird eine Regierung nur selten und nur durch die gewichtigsten
Gründe zu rechtfertigen vermögen.
Können wir-nunsolcheGründe für eine dergleichenEntscheidung

in dem sub. i. gidachten Verordnungsabschnitteschon um deswillen

nicht sinden, weil eben die Geltendmachung der da gedachten
Motiven den Staatsmann, selbst wo sie ihn als Privatmann von

einem Unternehmen abhalten würden, nicht verleiten dürfen, seine
Meinung dem Unterthanen ausdringen zu wollen, wenn er nicht
in den sub. a gerügten Fehler verfallen will und können wir

das in gegenwärtigemFalle utn so weniger bei dem offenbar,
auch zugestandeneneinträglichenKarakter des projektirten Unterneh-
mens, so fragt es sich nur noch, ob die Verwaltung in dem sub
2 ausgehobenen A schnitte ihrer Entscheidungsgründeeinen trif-

tigen Grund für iåreabweisenden Verordnungen gegeben habe.
Der da genannte ntscheidungsgrund war aber der, Daß der

Anbau isolirt und Xvon aller polizeilicherAufsicht entfernt würde
gelegen haben, dß also aus sicherheitspolizeilichenRücksichten
das Unternehmn nicht gestattet werden dürfe-

Angenommen nun auch, es hätte der Anbau wirklich in

wesentlicher Entfernung von jeder ohnehin bestehenden oder zu

bestellenden polizeilichen Aufsichtssielle angelegt werden sollen,
was nicht der Fall ist, so fragen wir, ist dies ein hinreichender
Grund zur Verweigerung der Bauerlaubniß? und wir müssen
hieraus gewiß mit Nein antworten.

i

Der Unterthan erwartet allerdings von dem Staate, daß

ihm bei jeder Rechtsverletzung, sie sei zivilrechtlicher oder straf-
rechtlicher Natur, Recht werde, er lobt auch die Staatsverwal-

tung desjenigen Staates, welche durch präventiv- oder sicherheits-
polizeilicheMaßregeln den Rechtsverletzungen zuvorkommt oder sie
in ihrem Entstehen unterdrückt; aber keiner hat irgendwo, und

wohnte er in dem innersten Theile einer Stadt, ein Recht in

allen Fällen diese zuvorkommende Verhinderung von Rechtsver-

letzungen von dem Staate zu verlangen, wie solche denn auch

nirgend vollständiggewährt,noch für ihr Unterbleiben ein Scha-
denrecht zugestanden wird. Aus solchen präventiven Schutz mag
nun allerdings Derjenige weniger rechnen dürfen, welcher sich iso-
lirt und fern von bestehenden Sicherheitsanstalten anbaut, denn
er darf nicht verlangen, daß die Gesammtheit ihm allein eine

Schutzwehr biete und für ihn allein deren Kosten tragt-. Weil
aber der Einzelne dies nicht fordern darf, deshalb und gerade
deshalb ist dem Staate das Recht nicht gegeben, den Einzelnen
zu zwingen, seinen Schutz zu suchen, und sich nur da anzuste-
deln, wo die Verwaltung schon eine Wache aufgestellt hat. Nicht

mehr aber als diesen Schutz des Staates, wird man etwa die

Aufsicht des Staates zu suchen den Einzelnen für verpflichtet
achten wollen.

Mit dieser Aufsicht, welche Nicht der Unterthan verlangt,
welche ihm vielmehr eine Behörde Oft Unwillkommen schtkikkshat
der Staat zwar das Recht, abet auch die Pflicht nur zu folgen.
Wollte man dies leugnen, so würde m n damit behaupten,daß
die Unterthanen um der Aufsicht und ni t die- Ylifsichtum der

Unterthanen willen da sei, Und damit in die statksieAusaktung
des oben sub. b genannten Fehlers der Staatsverwaltung ver-

fallen. —-

Hat nun aber der Petent in dem VorgelegtenFalle einen

besondern Schutz Vtk Polizeibehördedurchaus nicht beansprucht,
so blieb es der Verwaltungsbehördeüberlassen,wie weit sie sich

zum Schutze desselbenund seiner Anlagennach allgemeinen Prin-

zipien verpflichtet, wie weit sie sichzu einer AussichtsfühtuugVat-
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über berufen fühlte, niemals aber war sie berechtigt, nur ttm

ihrer Paßlichkeit willen ein Gewerbe zu unterdrücken,welches schon
mehrfach in der Nähe Leipzigs zu entstehen versucht hat, und

welches lohnend für den Unternehmer ist, aber auch einer nicht
unbedeutenden Anzahl Menschen Brod geben, und der Stadt und

dem ganzen Lande von großemVortheil sein würde. Die Ver-

waltungsbehörde ist nicht befugt, aus solchem Grunde ein Ge-

werbe von einem Platze zu verweisen, wo es wohl zu gedeihen
hofft, selbst wenn sie glaubt, dasselbe könne anderwärts gleich
gut erblühen. Sie hatte aber das Recht zu solcher Verweisung
um so weniger, da es keines Beweises bedarf, daß es dem völ-

ligen Unterdrücken eines Unternehmens der fraglichen Art gleich-
steht, wenn man es entweder in die Grenzen des Stadtbezirks
selbst, oder aber auf die Dörfer verweisen will. Denn innerhalb
der Stadt selbst Wird sich zu einer größern Anlage solcher Art

kein Raum finden, und es würde auch derselbe, wenn er doch

vorhanden wäre, bei weitem zu kostbar sein. Die Entfernung bis

zu benachbarten Dörfern wird aber wiederum die Rentabilität

eines Unternehmens hindern, welches in vielen seiner Beziehungen
auf den Verkauf in die Stadt und den Besuch der wohlhabenden
Stadtbewohner berechnet ist.

Sucht man nun für solche Entscheidungen, wenn sie, wie

unbegreiflichfie scheinen mögen, doch nun einmal vorhanden sind,
eine Erklärung,so kann man sie nur in dem oben sub. b. auf-
gestellten Fehler einer Staatsverwaltung stnden. Wo diese sich
selbst, ihre Organisazion als den Nerv des Staates, die wahren
Faktoren der Kraft und des Wohlstandes aber Ackerbau, Handel
und Gewerbe nur als sekundäreHülfsauellen betrachtet, wo die

Verwaltung ihren schönenBeruf, das Leben und Treiben dieser

Faktoren zu pflegen und zu schützen,wo immer sie in ihrem
naturgemäßen Streben sich bewegen und aufblühen,verkennend,
um ihrer Bequemlichkeit willen von denselben fordert, daß sie
sich nur da einrichten und entwickeln sollen, wo die Polizei be-

reits eine Aufsicht angeordnet hat, statt ihnen mit dieser Aufsicht
nur zu folgen- Wo es ihr nöthig dünkt, nur da sind Entschei-
dungen der gedachten Art möglich und erklärbar. Leider wird

aber in solcher Ueberschätzungdes Regierens, in diesem Streben

nach Vielregierung vergessen, daß man nur von dem Baume

ernten und viel ernten kann, den man wuchern läßt, und dem

man nur die Ausläufer abschneidet, nicht aber von dem, welchem
man die freie Luft nimmt und die gesunden Zweige abhaut.
Die Folgen solcher Verwaltungsansichten müssen denn nun auch
sehr traurige sein, denn fie stören und schwächendie ursprüng-
lichste Kraft- die erste Bedingung des Wohlstandes eines Staa-

tes und Untergraben damit auch, wie oben gesagt, die erst auf
diesen erblühendenweiteren Träger des Staatsglückes.

Sagten Wir UUU oben- daß eine Regierung alle Noth unter

den arbeitenden Klassen zu heben nicht im Stande sei, so kann

man doch VOU einer Verwaltung- Welche Entscheidungen der mit-

getheilten Akt gegen alle Bemühungender Industriellen aufrecht
hält, und damit lohnendem und allgemein vortheilhaftem Ge-
werbe aus sogenannten polizeilichen, aber dem Gemeinwohle wie

dem Rechte des Einzelnen fern stehenden RücksichtenHemmnisse
entgegenstellt,auch nicht einmal behaupten, daß sie zu Hebung
der Noth alles Das thue, was in ihren Kräften steht. Fragen
aber möchtenwir noch, wie solche Hemmnisse lohnenden einträg-
lichen Gewerbes mit den Jdeen von Uebervölkerung,von Ueber-

produkzion sich in Einklang bringen lassen. Wie mag man

sagen, daß zuvielproduzirt werde, wo man das Nützliche,Noth-
wendige zu produzikenden Unterthanen verwehrt, und für Pro-
dukte noch bedeutende Summen außer Landes wandern läßt,
deren Preis man den Jnländern zu verdienen nicht gestattet,
wo man das Gewerbe hindert den Boden möglichstnutzbar zu
machen und damit dessenWerth zu erhöhen?

Und wie mag man andererseits die Behauptung rechtferti-«

gen, die Bevölkerungsei zu zahlreich um sich zu ernähren-,so

lange man den Betriebsamen hindert sich selbst und dem Lande
Mit allem ehrlichen- rechlllchen Gewerbe Gewinn und Wohlstand
zu suchen- Und so lange man ganze Zweige einträgiichenGe-

werbsbetriebes unterdrückt?
—

Jede AufstellungüberhauptallgemeinerUeberprodukzionist

die eines Undinges, jede Behauptung von Uebervölkerungeine

Jrreligiosität. Aber mehtt die Produkzion eines Landes die

Bevölkerung,so muß auch die Regierung dieser Bevölkerungalle
mit ihrer Vermehrungselbst sich znehrenden Quellen des Er-
werbes öffnen oder doch, da der"Gewerbtreibende selbst diese
Quellen am besten zu finden pflegt, nicht verschließen. Wirkt
eine Regierung in dieser Weise, wirkt sie mit ihren oben als
mittelbar produktiv bezeichneten hohen Kräften des Geistes, der

Gerechtigkeit und der Ordnung belehrend, schützendund regelnd
auf die ursprünglich und unmittelbar produktiven Kräfte, ohne
diese in ihrer freien Bewegung zu hindern, dann wahrhaftig ist
ihre Aufgabe eine edle und unendlich segensreiche, aber auch eine

Aufgabe, welche die Kräfte einer Regierung genügendin An-

spruch nehmen sollte, um sie vor Ueberschreitung dieser ihr ge-

setzten Grenzen und vor einer Bevormundung des Gewerbes,
deren sie ewig unfähig bleiben muß, bewahren zu können.

Wenn eine Regierung alle Quellen des Wohlstandes eines

Landes möglichstausschließt,d. h· alles Gewerbe frei gewähren
läßt bis zur Grenze des Rechtes und der öffentlichenund sitt-
lichen Ordnung; wenn sie durch Pflege der Wissenschaften dem

Volke die Bildung gibt, welche die Kräfte der Natur dem Men-

schen mehr und mehr dienst- und nutzbar machen, und damit

immer neue Quellen des Wohlstandes öffnen; wenn sie jede
Jrrthümer, welche in die öffentlicheMeinung sich einschleicheu,
zu widerlegen und die Wahrheit zur Geltung zu bringen sich
bemüht,und wenn sie endlich, wo die Freiheit der Bewegung in

Unordnung, Unsittlichkeit und Unrecht ausarten will, mit mög-
lichst geeigneten Gesetzen, mit angemessenem aber strengem Ge-

richte verfährt, so erfüllt sie damit eine Aufgabe, welche hoch
genug und wohl durchgeführt segenreich genug ist, um dem

strebsamsten Geiste ein lohnendes Feld seiner Arbeit und dem

warmen Freunde des Volkes das theuerste Ziel seines Stre-

bens zu sein.
Die Oeffnung aller Erwerbsquellen eines Landes wird

Jedem-alle Arbeitsgebiete zugänglichmachen, damit aber alle

Kräfte des Landes anwenden, und mit der Uebung stärken. Die

größereBildung des Volkes wird die Zahl dieser Kräfte noch
vermehren und diese selbst wieder erhöhen. —- Die Wegräumung
aller lästigen und unbilligen Schranken wird dem Gewerbe neue

Kapitalien zuführen,und die geistige Bildung wird Kapital und

Arbeit auf die rechten Bahnen leiten. — Die geistige Ausbil-.

dung des Volkes wird ferner Jrrthümer vermeiden und besei-
tigenjwelche jenen oft großeWunden schlagen, und nicht selten
den öffentlichenFrieden selbst beeinträchtigen.Sie wird, wo sie
hoch gediehen ist, Thorheiten, wie wir sie in den Jahren 4848

und 4849 in Deutschland unter den arbeitenden Klassen gesehen
haben, unmöglichmachen, Thorheiten, welche nur bei einem

Verkennen saller vernünftigenGrundlagen des Gewerbes und Er-

werbes auftauchen konnten. Die vermehrte Bildung wird zwar

Differenzen zwischenArbeitern und Arbeitgebern gänzlichaufzu-
heben nicht vermögen,» sie wird aber beiden Theilen den friedli-

chen Weg lehren, den sie zu ihrer Ausgleichung um des bei-

derseitigen Bestens willen zu wählen haben, anstatt in wildem

Kampfe beider Interessen zu vernichten. Die geistige Bildung
über gewerbliche Dinge würde weiter die mißlichen Jttthümer
über die sogenannte Ueberprodukzion und Uebervölkerungver-.

schwindenmachen. Sie würde sdas Volk lehren, daß es zwar
in einer oder der andern Waare eine augenblicklicheUebekfüllung
und damit eine falsche Produkzion geben kann, daß es aber ein

Unding ist zu behaupten, es werde«im Allgemeinen zuviel pro-

dnzirt, d. h. es werden zuviel Werthe geschaffen-Und aus die-

sem Grunde könne das Volk seine Bedürfnissenicht befriedigen-
d. h. wegen zu vieler Werthe fehle es an Wirthen Weitejtne

Bildung allgemein, so würde endlich der Arbeiter klarer sehen-
was zu produziren im Augenblickvortheilhaft ist, und er Würde

begreifen, daß die zahlreicheBevölkerungihm die Arbeit und den

Verdienst nicht nehmen kann, Wenn et sich nur dem Bedürfnisse
feiner Zeit anzupassen versteht und willig ist; es würde aber

auch Niemand mehr die Beschränkungendes vertosteten Zunft-
Wefens in Schutz nehmen- Welches alle seine ehemaligenVor-

theile seit langen Jahren verloren hat, und ietzt nur eine große
544lr
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Zahl der Unterthanen von einträglichemGewerbe und alle von

der heutzutage nothwendigen Beweglichkeit des Arbeiters in der

Anpassung seiner Thätigkeit an das augenblicklicheBedürfniß
hindert; welches mit dem Ausschließenvieler Menschen von der
Arbeit Brodlose erzeugt, welche der Uebervölkerungsgläubige
dann eben die Ueberzähligennennt, Andere aber in Gewerben
festhält,deren Produkte mehr gefertigt als begehrt werden, und
damit falsche Produkzion hervorruft, welche auf den irrthümlichen
Begriff von Ueberprodukziongeführt har; welches zuletzt von ge-
suchten und reichlich lohnenden Gewerben Kapitale zurückdrängt-
welche diese Industriezweigeheben und Tausenden von Arbeitern
Beschäftigunggeben würden.
Würden alle Regierungen für diese Ausbildung des Volkes

in gewerblichen Dingen Sorge tragen, würden fie jene Beschrän-
kungen des freien Gewerbebetriebes hinwegnehmen, welche wie

gezeigt erst den Schein von Ueberprodukzionund Uebervölkerung
hervorrufen, und würden fie vielmehr aus das Jrrthümlichedie-
ser Begriffe hinweisen, welche fie freilich vielfach selbst noch zu
theilen scheinen, dann würden dem Lande viele thatkräftigeHände
und mit ihnen viele Kapitale erhalten werden, welche jetzt von

jenen beiden Fantomen erschreckt, und durch Beschränkungender

gewerblichen Freiheit der-Aussicht auf Erwerb und Vergrößerung
beraubt, das Vaterland verlassen.

Niemand wird eine zügellose Freiheit des Gewerbes ver-

langen. Jm Gegentheil muß Jeder, will er die größte Freiheit,
sich dem strengsten Rechte unterwerfen. Es mag daher auch hier
wieder der Wunsch in Anregung gebracht werden, daß alle

deutsche Regierungen mit Erlassung von Gesetzenüber Gewerbe-
und Handelsgerichth über Marken- und Mustergesetze, endlich
auch über ein Institut, woraus im Interesse des Arbeiters, wie
des Rechtsverhältnisseszwischen ihm nnd dem Arbeitgeber ein
besonderer Werth zu legen sein dürfte, über Arbeitsbüchernicht
weiter anstehen, und sich möglichstüber solche vereinigenmöchten.
Aber Beschränkungender in diesem Aufsatze gedachten Art, mit
ihren gefährlichenFolge-n rufen auch das Verlangen nach Ge-
werbe- und Handelsräthen, und nach einer selbstständigenvon

dem Departement der Polizei freien Vertretung der gewerblichen
Jnteressen im Staate auch in der höchstenJnstanz lebhaft her-
vor. Das strenge Anhalten, welches die Zügel der Polizeiver-
Ialtung erfordern, härtet die sie leitende Hand zu sehr, als daß
sie weich genug bleiben könnte, um dem freien Fluge des Gewer-
bes Genüge zu thun. Nur freilich müssen, wo ein Handels-
und Gewerbsministerium besteht, nicht wie aus Preußen in den

letzten Tagen berichtet wurde, Gewerbskonzessionssachendiesem
Ministerium genommen und dem Polizeiministerium überlassen
werden.

Nach alle dem läßt sich nicht bestreiten, daß noch Vieles
zu thun, noch Manches zu beseitigenist, damit man zur Ver-
besserung der arbeitenden Klassen Alles gethan habe, was in

menschlichenKräften liegt. Niemand aber, der nicht das Mög-
liche dazu gethan, mag sich rühmen, das Beste ernstlichgewollt
zu haben.

Wolan, dir überhandnehmendeAuswanderung droht Deutsch-
land ernstliche Gefahr· Eine Regierung hat bereits nur schon
zu weit gehende Maßregeln dawider ergriffen. Man vermeide
daher die Nothwendkgsktiksolcher. ertremer Schritte durch eine
gesunde Gewerbepolitik, und hüte sich verharrend bei zu geringer
Schätzungder arbeitenden Kraft- bei unheilvollen Beschränkungen,
bei alten Sistemen, dem wegziehendenVolke gleichgültignachzu-
rufen: »Gehet hin, wir bedürfen Eurer nicht, wir werden glück-
icher sein, wenn Jhr gegangen!«Denn es ist nicht so.

Ueber Arbeiteraufiedelungem
Von C. Vüchner, Landwirth

Wol kaum zu einer Zeit hat es der Berbessekungsvorschläge
so viele, als in der« unsrigen gegeben, und man möchte auch be-

haupten, daß Verbesserungunserer sozialen Zustände,mit beson-

derer Berücksichtigungunserer Arbeiter, höchstnothwendig, nnd

ebenso an der Zeit find.
Die starke politische Aufregung in den Jahren -1848 und

4849 schien es zwar ganz besonders aus den Stand der Arbei-
ter abgesehen zu haben. Doch fragt es sich noch sehr, ob man

dessen Verbesserung auch wirklich im Auge hatte. Die Arbeiter-

konimissionen, welche von Staatswegen dazu berufen waren hier-
über Erörterungenanzustellen, Gutachten abzugeben und wol

auch Vorschläge zum Bessern zu machen, wie überhauptdie rich-
tigen Verhältnissezwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern te-

geln zu helfen — sie sind, wie vorauszusehenwar, auf ein un-

entwirrbares Geflechte verwickelter Umstände gestoßen, daß man

es am Ende wol für besserhielt, ihre Arbeiten zu sistiren. Doch
ist es wol auch Jiicht ganz klar geworden, ob das nicht auch
deshalb mit geschehen ist, weil man glaubte, daß die eingetrete-
nen Unruhen dadurch unterhalten würden.

Möglich wäre es doch wol gewesen, daß bei längerer Aus-

dauer auch mehr Klarheit in die Sachen gekommen wärez indeß
leuchtet wol soviel ein, daß bei den inannichfqchen Gestaltungen
und Schwankungen, welche im Gewerbsfache stakksindm, eine

Arbeiterkommisstonunausgesetzt in Thätigkeitbleiben müßte, wenn

sie nützensollte; wozu auch bei den größerenStaaten der Beweis

vorliegt, daß sie besondere Arbeitsministerien unterhalten.
Wenn nun d rch die angestellten Erörterungen in Bezug

auf die Arbeiterverh"ltnisse zwischen Arbeitgebern und Arbeitneh-
mern kaum Etwas zum Austrage kommen konnte, was die Einen

zu Gunsten der And rn beschränkte,1)weil ja doch die Konkurrenz
so Etwas kaumz aßt, und die Assoziazionenwol auch nicht große
Vorschritte gem cht haben —- soviel auch Manche sich davon ver-

sprechen wollten, so fragt es sich nun, ob dem Arbeiterstande
nicht in einer andern Weise aufzuhelfen wäre, bei welcher diesem
genützt, den Arbeitgebern aber in keiner Weise geschadet — ja

ebenfalls,wenn auch indirekt ein Nutzen geschafftwürde?

Dieses kann nach meiner Ansicht einzig und allein nur da-

durch erreicht werden, wenn man Anstalten gründet,durch welche
den besitzlosenArbeitern, soweit als irgend Länderei auszutreiben
ist, ein kleines Besitzthum zugewendet wird, das sie, wenn auch
vom Anfang herein auf Erbrente, doch in Folge der Zeit und

durch Abzahlungzu ihrem freien Eigenthum erhalten können.
Die Neuzeit hat so mancherlei derartige Institute aufzuwei-

sen, daß man sich wundern möchte, warum man noch nicht ans
dieses Auskunftsmittel gekommen ist, durch welches so vielen Be-

sitzlosengeholfen und großeFlächen schlechtkultivirten Landes zu
einer weit höhern Benutzung gebracht werden könnten!

Der große Auswanderungstrieb nach fernen überseeischen
Ländern, er hatte in den letzten verflossenen Jahren auch die

mittellosen Arbeiter mit ergriffen, nnd allerhand Mittel sind in

Vorschlag gebracht, wol auch theilweise angewendet worden, um

den unbemittelten Arbeiterfamilien zur Auswanderung zu helfen.
Doch nur Wenige davon find so glücklichgewesen, und mußten
noch geraume Zeit ohne Arbeit und Brod mit den Ihrigen in

Elend schmachten, und während dieser seht schweren Zeit auch
von dem Unentbehrlichsten noch abdarben, Um allwöchentlichdie

festgestelltenBeiträge zu erlegen, welche Von dM Auswanderungs-
vereinen bestimmt waren!

Es konnte nicht fehlen, daß der Eifer dieser Ausivande-
rungsvereine bald erkaltete und endlich ganz nachließ, weil zu-

letzt nicht mehr soviel gesteuert wurde, daß man fortgesetztFI-
milien fortschaffen konnte, anwlichen hatte auch »diegroße
Geschäftsstockungwieder nachgelassen, die Leute Wieder mehr
Arbeit bekommen, die Lebensmittel wn n billig, und so fügte
fich Alles mit der mehr eintretenden politi en Beruhigungwieder

in die von früher gewohnten Umstände. Denn das hatten doch
die Meisten einsehen gelernt- daß man o» e Geld nicht auswan-

dern, und ohne offenbare Plünderung der Wohlhabendenkeine

Mittel dazu austreiben konnte; die Staatsregierungem welche man

I) An Beschränkungenfreier Entfaltung der Arbeitskräfte keidcn
wir keinen Mangel. Die Hanotbestrebnngen von gewisser Seite gingen
in den Jahren 4848 und 4849 dahin, diese Beschränkungeneher zu meh-
ren als zu mindern, und es ist daher AM- daß sie Nicht zur AUZfUhVUUS
gekommen sind.

«
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beanspruchen wollte, ebenfalls kein Geld hatten, um solches mit

einem Theile der ärmer-en Staatsangehörigen in’s ferne Ausland

zu schicken. Inzwischen floß der Strom der Auswanderung von

solchen, die die nöthig-enMittel dazu aufbringen konnten, seinen
ungeschwächtenGang fort, und es scheint den Anschein zu ge-

winnen, als ob zuletzt nur die ganz Reichen und ganz Armen,
Besitzlosen im deutsch-en Vaterlande übrig bleiben sollten; und wir

ohngefährdenselben Verhältnissen entgegen gehen, wie sie sich
seit längerer Zeit bereits in England ausgeprägt haben! Zwar
ift es bei uns Gottlob, zu Armentaren, wie in jenem Lande

noch nicht gekommen, Und hele Gott, daß wir oder unsere Nach-
kommen sie nicht in solcher Weise erleben; denn noch immer

rührt und regt sich Unser-Volk so viel es sich rühren kann, um

überm Wasser zu bleiben, doch sind wir vor einer traurigen
Zukunft noch keineswegs sichergestellt, sollten daher unsers Theils
alles Mögliche thun, um unserm Arbeiterstande soweit als thun-
lich, wenigstens eine wohnliche Existenz zu sichern!

Dieses ist einzig und allein dadurch möglich, daß Ansiede-
lungen begründetwerden, welche blos für Arbeiterfamilien einge-
richtet und bestimmt sind.

Es find zwar schon verschiedene Arten der Ansiedelung,
eigentlich mehr Kultivirungspläne großer Hut- und Weidelän-

dereien mit Einrichtung von größern Ackerwirthschaften in Vor-

schlag gebracht worden, von welchen wir aber in Bezug auf
unsere Arbeiter ganz absehenmüssen,wie wir überhaupt auch diesel-
ben in landwirthschaftlicherHinsicht nicht einmal für zweckmäßig
halten können. Die bei uns noch öde liegenden größerenWeide-

ftrecken,welche zur Einrichtung von Ackerwirthschaften ihrer ebenen

und sonstigen Lage nach passen könnten, find in der Regel in

Ansehung ihres Bodengehalts die schlechtestenvon-den Gutskom-

pleren, zu welchen sie gehören; sie würden auch, da sie in der

Regel entlegen sind, am besten als Vorwerkswirthschaften der

betreffenden Güter in Kultur zu setzen, und von diesen weit

eher mit den nöthigenHülfsmitteln an Dünger, Arbeitsaufwand
und dergleichen zu versehen sein, als wenn man sie auf Kosten
besonderer Unternehmer in Kultur setzen wollte. Es würde die-:

sen sogar unter gewissenUmständenunmöglichsein, den nöthigen
Dünger herbeizuschaffen, da man solchen aller Orten nicht
einmal kaufen kann, oder so unverhältnißmäßigtheuer bezahlen
muß, daß er mit den darnach erbauten Früchten in keinem rich-
tigen Verhältnissstehen kann! Bringt man noch in Anschlag,
daß bei Kultur einer öden Hutungsflächein abgeschlossenerWeise

Zuggefpann gehalten werden muß, und dazu auch Arbeitsleute

gehören-Welchebeinahe ein Jahr lang durch erkaufte Subsistenz-
mittel unterhalten werden müssen,und was noch zur Herbeischafs
sung der nöthigenBaumaterialien gehört, so ist der erforderliche
Geldaufwand ein sehr bedeutender,ehe nur eine theilweise Ernte

gemacht werden kann,

Dazu iommt nvchz baß die Hutländereien,welche in un-

serm Vaterlande noch als solche benutzt werden, keineswegs zu
den besseren Bodengattungen gehören,in den meisten Fällen zu
trocken, oder umgekehrt auch WVI seht naß liegen und an stag-
nirender Nässe leiden« Kann man die letzteren in den meisten
Fällen entwässern,und dadurch wol gar zu guten Wiesen um-

schaffen, ib hält es schwerer den sehr trockenen, kiesigenoder kalt-

haltigen, flachgtündigenStellen beim Aufbruch zu Feld die nö-

thige FeuchtigkettzU sichern! Die besseren und fetteren Stellen

solcher Hutländekeiensind mit wenig Ausnahmen gewöhnlich
schon in Feld- oder Wiesenkultur umgefchasfenworden; und dürf-
ten daher von denjenigen Güterkomplexen,zU denen sie bete-its

gehören, schwerlichzU einer andern oder neu einzurichtenden
Ackerwirthschaft abgegebenwerden. Daß man aber zu einer

solchen, wo sie eingerichtetWerden soll, auchWiesenflächekblelbst
Gartenland bedarf, das liegt so in der Nothwendigkeitbegründet,
daß es Von Jedem, der Landwkkth ist, begriffen wird; und macht

sich bei neu kultivirten Ländereien, welche nicht sofort zu allen

edleren Futterpfcanzen kulturfähigsind, um so unentbehrlichet
Aus diesem wenigen hier Angefühttenerhellet zur Genüge, daß
es so etwas Leichtes nicht ist, großeödeHunändekeienin selbst-
ständigerWeise zu Ackerwirthschaftenumzuwandeln.

Es ist dies auch unsere Absicht gar nicht; da jedoch von

Statistikern hierzu Vorschläge gemacht werden, und wol auch
zu solchen Zwecken sich Vereine gebildet haben mögen, so war es

Pflicht vom praktische-n Standpunkte des Landwirths aus auf
die große Schwierigkätsolcher Unternehmungen hinzuweisen.

Wir unsererseits haben es vieliiiehrmit der Kultur von

kleineren Parzellen, zu»höchsteus4 sächs.Acker = 2 Berl. Morgen
zu thun, die nicht sowol in Acker-, vielmehr in Garten- und

Spatenkultur gesetzt werden sollen. Hier kann ein großes Ka-

pital zur Umwandlung und Düngerankauf gar nicht in Frage
kommen, da eine solche Fläche von einer Familie jedesmal und

zwar in kurzer Zeit in Garten- und Grabekultur gebracht wer-

den kann, und dürften hierzu bei irgend thätigemZugreifen 2
bis längstens 3 Jahre vollständig ausreichend sein. Nachdem
dieses vorangeschicktworden, treten wir einen Schrittweiter vor,
und fragen nach der praktischen Nützlichkeitder Ansässigmachung
der Arbeiterfamilien und den faktischen Beweisen dafür.

Es ist in dieser Beziehung schon Vieles geschrieben und vor-

geschlagen, von manchen Staatsregierungen sind auch wirkliche
sogenannte Armenkolonien begründetworden, wie solche Holland,
und auch Baiern schon seit langer Zeit einige aufzuweisen hat.
Ob hierbei das Rechte getroffen worden, das ist eine andere

Frage, die man in der Hauptsache, wenigstens in Bezug auf
Baiern, verneinen muß!

Das sind allerdings Armenkolonien, und zwar sehr erbärm-
liche, wie Karlsfeld auf dem Donaumoose u. s. w. Wer dort

nur ein wenig verweilt, überzeugtsichbald von dem tiefen Elende,
in welchem sich die Mehrzahl dieser Kolonisten besinden. Man

hat sie dort vor Jahren auf dem meilenweiten Gesümpfe sich
anbauen lassen; Menschen aus allerlei Volk — ohne sich weiter

darum zu bekümmern, woher die armen Menschen ihre Subst-
stenzmittelnehmen. Denn der sumpsige Boden, welcher zur Zeit
der Nässe wie ein aufgequollener Schwamm, zur Zeit der Trot-

kenheit wie ein ausgedörrter Lohkuchen wird, trägt in der Regel
wenig oder gar Nichts, und nur unter sehr günstigenWitterungss
verhältnissenist ein Ertrag von demselbenzu hoffen. Was nicht
leicht irgendwo vorkommt, kann man dort sehen, und die Back-

öfen zwischen den armseligen Hütten, die sie Häuser nennen, sind
auf Holzpsählepostirt, die man in den Sumpfboden bis zu einer

gewissenTiefe eingeschlagenhat.
Bei Ansiedelung dieser armen Leute, von denen sich zu be-

freien die verschiedenen Gemeinden froh waren, obwol die Re-

gierung einige Unterstützungdabei gewährte,wurde auf ihr wei-
teres Fortkommen als Arbeiter weiter keine Rücksicht genommen,
daher sie nun unter allerlei Vorwand im Lande umherziehen,
theils als Topfstricker, Kesselflickeroder sonstige vagirende Ge-
werbe betreibend, währendFrauen und Kinder, oder ältere schwä-

chere Personen daheim nicht wissen, wie sie sich durchbringen
sollen, daher entweder betteln oder die Weiber wol gar den

Männern nachziehen.
Man sieht nur Armuth und Elend überall und nach einer

genauern Beschreibung ihrer Sittenzuständesollen diese noch weit

tiefer als ihre häuslichenVerhältnissestehen.
An eine Uebekwachung in sittlicher Beziehung scheint noch

gar nicht gedacht worden zu sein, sei es auch, daß die Polizei
vielleicht ein fchärferes Auge auf diese Leute hat, und es ihr
nicht schwer fallen mag die räudigstenSchafe aus ihnen her-«
quszugteifeni

Jn Holland mögen die dort eingerichtetenAtmenkolonien
ungleich besser otganisirt, und nach den Beschreibungen,die ich
früher darüber gelesen, unter einer Art von militärischemKom-

mando stehen, bei dem es leichter fallen mag- etwaige Ueber-

schreitungen sofort zu ahnen und somit zu beschränken.Ob aber

dergleichenmilitärische Strenge die rechte Akt ist, Familien zu

dirigirem fragt sich sehr? Atmenkolonien gleich Züchtlingenim
Zaume zu halten, dies prägt ihnen den Karakter von Verbrecher-
kolonien auf, gegen welche man sich selbst in Australien wehrt.

. Bei alledem fristen doch solche Kolonisten sich nur ein sehr
kümmerliches Leben, haben etwa wie die in Baiern der Freiheit
zu viel, und jene in Holland derselben zu wenig. Jhres Eigen-
thums, sofern eines da ist, werden fie nicht froh, und kommen

auch nie aus solchem jämmerlichenZustande heraus, eben weil
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sie keine geordnete regelmäßigelohnende Arbeit haben, oder in

ihrer freithätigenArbeitsentfaltung zu sehr beschränktsind.
Das kann und darf bei guten Arbeiteransiedelungen nicht

sein· Die Familienväter, die sich daran betheiligen, sollen mit

ihrer Arbeit nicht an dieses kleine Besitzthum und dessen Be-

sorgung gewiesen werden, sondern wie bisher, so auch ferner ihrer

gewohnten Arbeit nachgehen, seien sie Bauhandwerker, wie Mau-

rer, Zimmerleute und dergleichen oder Stückarbeiter,wie Weber,

Strumpfwirker und dergleichen. Was den Garten- nnd Feld-
bau betrifft, so sollen denselben die Frau und Kinder mit besor-
gen, und der Hausvater kann ihnen beistehen in seinen freien und

Feierabendstnnden !

Doch wir hören fragen: »wo gibt es wol dergleichen An-

siedler, und hat fich«solche Siedelung auch als nützlichbe-

währte«
Nach Maßgabe mehrfältiger Thatsachen kann diese Frage

in sehr genügenderWeise beantwortet werden.

Es gibt nämlich in unserm Vaterlande mehrere solcher Ar-

beiterfamilien, die ein kleines Besitzthum eigenthümlichinne ha-
ben, was ohngefähr i sächsischenAcker an Garten und Feld be-

trägt, auf dem sie sich, weil der Mann andere lohnende Arbeit

verrichtet, recht wohl und sorgenfrei- durchbringen. Sie bauen

in dem Küchengartenihr Gemüse, im Grase- und Baumgarten
das nöthige Obst und Winterfutter, in dem Felde reichlich Kar-

toffeln,· etwas Gerste, Weizen und auch Roggenz füttern dabei

eins oder zwei Schweine, wovon dann eins noch verkauft wird.

Hierdurch erhalten sie den größten Theil der nöthigenLebensmit-

tel für Sommer und Winter, halten eine Ziege, oder mit Zu-
kauf einigen Futters wol gar eine Kuh, was wie gesagt, Alles

die,Frau mit den Kindern besorgt, während der Mann jedesmal
Sonnabend sein verdientes Wochengeld in’s Haus bringt, wovon

dann das Nöthige an Brennmaterial, Kleidungsstückenund der-

gleichen angeschafft, und wenn etwa noch eine Kapitalschuld auf
dem kleinen Besitzthum haftet, die Interessen mit bezahlt werden,
oder gar wol ein kleines Kapitälchen abgestoßenwird.

Diese Leute haben aber in den meisten Fällen ihre kleinen

Wirthschaften längst völlig frei gemacht, und deshalb mit keinen

Schulden mehr zu kämpfen, leben daher anch recht gemächlich.
Kommt ja einmal eine Geschäftsstockungin die Gewerbsartikel,
welche sie als Stückarbeiter fertigen, so fühlen sie einen solchen
Stoß nicht so sehr, können ihn daher auch leicht eine Zeitlang
mit abhalten. Geht ihr Handwerk auch nur ein wenig, so kön-
nen sie es immer noch mit ansehen und überwinden —- selbst in

dem Falle, wenn sie einmal ein kleines Kapitälchen aufnehmen
müßten, das sie bei besserer Zeit auch wieder zurückzahlenkön-
nen — manche augenblicklicheNoth.

So haben solcher Art Leute an jenen Orten in den Jahren
4848 und 4849, wo ihre Geschäftsthätigkeitals Fabrikarbeiter,
Strumpsivirker, Maurer, Zimmerleute und dergleichenganz stockte-
es leichter mit angesehen. Fehlte ihnen auch der baare Verdienst,
hatten sie doch den größten Theil ihrer Lebensmittel, ihre Milch-
Fleisch, Speck und dergleichen, und zu den nöthigenbaaren Aus-

gaben hatten sich die Meisten Etwas vorgespart. Zwar gab es

auch hier einige unruhige Köpfe, welche durch das krankhafte Re-

voluzionsfieberdieser Jahre durch die wühlerischePresse angesteckt
waren, doch blieb es meistens beim bloßenNachbeten Dessen, was

Andere ihnen vorschwatztenzzu thätlicher Vetheiligung an den

Umsturzbesirebungenkam es hier nur bei wenigen überspannten
Köpfen.

Auch hatten diese Leute bei aller Geschäftsstockungin ihren
eigeUen Wirthschaften so Manches zu thun und zu verbessern,
das sie bisher aufgehoben hatten, und nun, da es so hübsche
freie Zeit gab, auch wirklich aussührten. Dadurch schafften sich
die Leute Aber einen bleibenden Nutzen und hatten ihre uner-

wünschteGllrkenzeitdoch gut angewendet Es ist überhaupteine

so schöneSache- wenn der Hauswirth mit nur kleinem Besitz-
thum jede freie Stunde nützlichanzuwenden vermag, und eben

deshalb, weil er den Vorkheik schon vor Augen hat, jede freie
Minute mit froher Lust auch wirklich gut anwendet. Der Mann
mit einigem Besitzthum in dieser Zeitlichkeit— wenn er auch
einmal selbst Alles hier lassen muß —- ist doch ein ganz anderer

thätigerMensch, als jener Bedauernswerthe,der Nichts als seine
Noth, sein Weib nnd seine Kinder das Seine nennen kann. Den

überwältigendie Sorgen und die Muthlostgkeit nur zu leicht,
während jener mit weit mehr Hoffnung mit den Seinigen in die

Zukunft blickt. Aus besitzlosenArbeitern werden, wenn sie brod-
los werden, sehr leicht verzweifelte und dann auch verwegene
Menschen, m"t denen dann selbstsüchtigePatieisührer ein leichtes
gewonnenes piel haben, wenn sie ihnen nur bessereZeiten und

dergleichen versprechen, sei es auch auf Kosten Anderer und der

gesetzlichenOrdnung.
Die Arbeiterunruhen rühren in den meisten Fällen von un-

glücklichenund gedrücktenBesitzlosen her, die man zwar mit
Kanonen und Bajonnetten in Furcht und Schrecken treiben, nie

und nimmer in ihnen aber den empfänglichen Sinn für zer-
störerischeGelüste,sobald die Umstände sie begünstigen,ausrot-

ten wird.
Der Arbeiter mit Besitzthum sieht jederzeit auch aus gute

Erhaltung seines kleinen Eigenthums, während der Besitzlose
nicht viel zu erhalten hat, seine besitzenden Bekannten wol gar

mit Neid und Mißgunst·betrachtet,und, ist er nicht religiösen
geduldigen Sinnes, sein Herz mit Bitterkeit anfüllt.

Was Wunder daher, wenn man in neuerer Zeit soviel
Wesens und Fürchtens von den Proletariern macht und meint,
sie würden in Sch aren hereinbrechen und todtschlagen,was ihnen
unter die Hände k mme! Das ist nun Gottlob nicht geschehen
bei unsern Besitzlosemwenn auch eine Anzahl zu Berlin, Dres-

den und anderen Orten ein bischen mitgemacht haben.

Doch sollte es nicht blos Politik-T, es sollte vielmehr hel-
fende Mens» nliebe gegen die Aermeren unter unseren Brüdern
sein, so wir ihnen zu einem kleinen Besitzthum verhülsen und

aus einer so sehr bedrängtenLage heraus zu helfen suchten.
Wir haben die Belege der Nützlichkeitdargelegt, und han-

delt es sich nun hauptsächlichum die Angabe zur Möglichkeit
der Ausführung.

Sie wird leicht zu stnden sein, wenn fich wohlwollende
Männer dazu vereinigen, und andererseits auch die Staatsregie-
rungen dabei betheiligen, wie diese es ja auch gewöhnlichbei

großartigenUnternehmungen, wie Eisenbahnen, Kanäle und der-

gleichen gethan haben, welche sie zum öftern ganz und allein in

die Hände genommen haben.2)
Es sind zu vorliegendem Zwecke der Arbeiteransiedelungen

zweierleiHülfsmittel nothwendig.
Das erste besteht in den nöthigenLändereienzdas zweitein

den erforderlichen Kapitalien, um die nöthigenWohnhäuser auf-

zubauen. Hinsichtlich der Ländereien dürfte es kaum nöthig sein,
sie um baares Geld zu kaufen; sie können durch eine gesicherte
Rente gewonnen werden, wenn das ganze Unternehmen auf Ak-

zien gegründetwird, woran sich Jeder, auch der Staat betheili-
gen kann; und die Ueberlasservon Ländereien soviel Akzienerhal-
ten als dem festgesetztenPreise des abgelassenen Landes gleich
kommen.

Zum Anbau der Wohnungen und sonstigen Wirthschafts-
eintichtuilgen find baare Einzahlungen nöthig, und damit sich
recht Viele betheiligen könnten, wäre es gut, diese Akzien nicht

zu hoch anzunehmen. »

Fragt man, wo die Ländereien herkommen,und wer lich zu

deren Ueberlassung verstehen sollte? so dürfte die Beanwottung
weniger schwierig sein, als es gUs den ersten Blick erscheintv
Wie viel gibt es nicht noch KonmlunländereienZDkmdandere öoe

Strecken, welche einer viel höhern Benutzungsählg«siild,wiednn
sie an Einzelne gegen eine angemesseneRente überlassenwerden«-
als die, welche sie bis jetzt gegeben ha en! EntferntzHutlän-

2) Nur wahre Menschenliebe und uneigennützigeStaatsweisheit
auf der einen Seite, Gehorsam, SelbstverlelngUngund wahre Gottes-

furcht überall, das»smddie Kräfte, welche VIFVölker von dem Abgrund
zurückzuziehenvermogem dem ste mehr oder MIUder rasch zUIsJchrziitedns, c .

e) Gewisse Kommunländereien können sicherlich noch besser Und

edler benutzt werden, als es geschieht-Keineswegssoll damit aber ge-

sagt sein, daß dadurch das Gemeindevermögenverringert oder solcheswol

gar unter die lebenden Gemeindegltedervertheilt werden dürfe. D. Red.
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dereien von größern Gutskomplexen, auch Theile von Staats-

waldungen, welche isolirt und vereinzelt liegen, mithin nicht ein-

mal gut zu beaufsichtigen find, und im Durchschnitt eine sehr
niedrige Rente abwersen, würden fich zu solchen Arbeiteransiede-

langen ganz vorzüglicheignen, und ungleich hohen Ertrag ge-

währen. Nicht minder dürften sich dazu die Ländereien der

Pfarrgüter eignen, wenn es, wie schon immer beabsichtigtwor-

den, noch dazu kommen sollte, daß sämmtlichePfarrstellen im

Lande auf Geldeinkommen gesetzt und den Geistlichen die lästige
Sorge, welche der Landbau verursacht, abgenommen werden

sollte.4)
"

Es dürften sich zwar gegen den Anbau derartiger Kolonien

in der Nähe der Felder oder Holzbeständevon Solchen aus Ein-.

wände erheben, welche als deren Eigenthümerfürchten, daß die

Siedler ihnen durch Holz- und Getreidediebftahl Schaden brin-

gen, durch Haltung von Vieh, Hühnern und Federvieh lästig wer-

den könnenl Doch sollen die hier in Frrtge stehenden Anfiede-
lungen der Art sein, daß das Eine nicht leicht zu fürchten, das

Andere kaum möglich fein wird, und überdies kann man da, wo

es sich um gemeinnützigeAnstalten handelt, unmöglich alle die

möglichenMißbräuchemit in Anschlag bringen, die in Folge
der Zeit, vielleicht gar erst in ferner Zukunft davon gemacht
werden können. Leute, denen man alle möglicheGelegenheit an

die Hand gibt ihr Brod ehrlich zu verdienen, und die nöthigen
Subststenzmittel auf ordentliche Weise sich zu verschaffen, werden

nicht leicht zum entehrenden Diebstahl greifen. Solche Armen-

kolonien freilich, deren Anwohner kaum das liebe Leben durch-
dringen, werden eher gefährlichund öfterer belästigendiür ihre
Feld- und Holznachbarn sein, da sie gewöhnlichdie Noth dazu
treibt, und ihr sittlicher Zustand selten ein solcher ist, welcher
mit einem zarten Gewissen sich vertrüge.

Hat ein redlicher Arbeiter sein Tagewerk in der Nähe, oder

auch in einiger Entfernung von seiner Wohnung vollendet, dann

eilt er den Seinen zu, sindet auch wol noch allerhand zu thun
in Garten und Feld, und ist dann nach Feierabend froh, wenn

er· ruhen kann, und keine überlästigeArmuth ihn zum Stehlen
in Versuchung treibt! Gibt es unter Mehreren wol auch ein-

zelne Unehrliche, so kann um dieser willen nicht das Ganze in

Frage gestellt,. auch können dergleichen üble Gesellen wol über-

wacht werden.

Doch halten wir uns hierbei nicht länger auf, wo es wie

hier viel höhereRücksichten,"dieVerbesserung des Zustandes un-

serer besitzlosenBrüder aus dem Arbeiterstande gilt!
Eine weitere Frage bestehtdarin, in welchen Gegenden und

Lagen des Landes dergleichen Arbeiteransiedeluugen stattfinden
sollen?

Es kommt hierbei zunächstin Betracht, die Gegend, wo die

meisten Arbeiter sich aufhalten und für sich und ihre Familien

Gelegenheit zu IVhUMVeM Verdienst siuden. Findet das bei

größerenund bedeutenden Gewckbstädtenstatt, so drängen sich
da allerdings eine großeMasse von Arbeitern allerArt zusam-
men. Der Grund und Boden ist in der Nähe solcher Städte ge-
wöhnlich über die Maaßen theUer, Und möchte es daher auch
sehr schwer halten, in Nähe solcher Städte größere Strecken Lan-

des in einem Zusammenhange zu erträglichangemessenem Preise

zu finden. Geht man aber in etwas größereEntfernung, viel-

leicht bei i bis 472 Stunde hinaus, sv stellen sich die Werthe
- schon Um Vieles billiger, u··"nd es dürfte nicht schwer halten, hier

dm sächsischenAcker um eine gesicherteRente von 40 Thaler

jährlich zu erlangen- zumal wenn die ausgelegten Steuern mit

übernommen werden.

, Bei noch größererEntlegenheitim Nahrungsbezirk kleiner

Städte«kann man sehr häufig bereits kultivirten Feldboden, den

Acker unk 400 Thlr. kaufen, unkultivirtes wol·Um die Hälfte
davon und noch billiger erlangen!
Gewiß dÜrfte es mehrere größere Gutsbesitzer geben, die

4) Der Ertrag der Pfartläudereienmuß unabänderlich Kirchen-
und Schulzweckeuerhalten bleiben, wodurchnicht ausgeschlossenwird,
daß die Pfarrer und Schullehrer der eigenen Bewirthfchaftung ent-

hoben werden. Red.

einen Theil ihrer Grundstückefür solche gesicherte Rente abzu-
treten geneigt wären, welche, wenn dafür Rentenbriefe ausgege-
ben werden, selbst von Hypothekgläubigernan Zahlungsstatt an-

genommen werden würden, und könnte dadurch Mancher einen

Theil seiner Schulden abmindern, oder dieselben ganz abfioßenl
Weiter fragt es sich, auf welcherlei Art von Arbeitern bei

solchen Anfiedelungen»besondere Rücksichtzu nehmen sei? Jtn
Allgemeinen dürften hierbei alle Arten von Arbeitern einander

gleichgestelltwerden. Da jedoch in solcher Anfiedelung eine we-

sentliche Aufhülfe liegt, so müßtendoch vor Andern die sich am

besten dazu qualifizirenden den Vorzug erhalten, und auf das

zeitherige moralische und sittliche Verhalten besonders mit gese-
hen werden, damit in der Zulassung zur Anfiedelung zugleich
eine Art Belohnung, wie gleichzeitige Aufmunterung für die noch
Zurückbleibendenerkannt würde.

Bezüglichder Lage und des Ortes der Anfiedelung wäre es

nicht allemal nöthig, daß die Arbeiter zunächstden Orten, wo

sie ihre Arbeit finden, angesiedelt würden! Bauhandwerker, wie

Maurer, Zimmerleute, Handlanger, Ziegelarbeiter, Dachdecker und

ähnliche,gehen ja wie oft mehrere Stunden, ja Meilen weit, um

Arbeit zu finden, quartiren sich dort ein, und kommen nur von

Zeit zu Zeit einmal zu ihren Familien, bei denen sie aber dann

im Winter gewöhnlich ganz zubringen.
Weber, Wollarbeiter, Strumpfwirker und alle Solche, welche

für die Jnduftriegewerbe auf Stück arbeiten, suchen sehr oft ihre
Arbeitgeber in größerer Entfernung von 3 bis 6 Stunden auf,
und wenden dann gar einen Tag zur Ablieferung auf, wenn fie
in 44 Tagen ein Stück oder mehrere fertig gebracht haben.
Können sie Arbeitsgeber in der Nähe finden, wird es ihnen na-

türlich um soviel lieber sein.
Doch würde gewiß jeder wackere Arbeiter, der ein solches

Besitzthum auf Rente erlangen könnte, es nicht scheuen, wenn er

auch einige Stunden weit nach seiner Arbeitsstätte gehen müßte,
falls er in deren Nähe keine derartige vortheilhasteGelegenheit zum

Wohnen finden kann!
«

Jedenfalls aber müßte, wenn derartige Anfiedelungen er-

richtet werden sollen, zunächstein Verein sich bilden-, der die ganze

Einrichtung und Leitung der Sache in die Hände nimmt, Und

solche nach einem wohlberechneten Plane aussührt.

Für jeden Anfiedler wäre, wie schon erwähnt, i fächsischer
Acker oder zirka 2 Berliner Morgen Land zu bestimmen, und

auf einem zusammenliegendenPlane von 20 bis 30 Ackern oder

auch nur 40 Ackern, ebenso viele Wohnhäusernin angemessenen
Distanzen zu erbauen, bei denen auch die übrigenwirthschaftsltchen
Räume, als ein Ziegen- und Schweinestall, eine kleine Dresch-
tenne mit anzubringen wären. Nach einem oberflächlichenAn-

schlage dürfte jedes solcheHäuschen mit Stube, Kammer, Küche,
Keller und Bodenraum, mit guten Untergrundmauern, Bauwerk

mit Ziegeln ausgesetzt und blos unter’s Dach gebaut, mehr nicht
als höchstens 400 Thlr. kosten, könnte auch wol in Gegenden,
wo die Baumaterialien und Arbeitslöhne billiger find, um 300

Thlr. hergestellt werden, was bei 30 Wohnungen ein Akzienkapital
von 42,000 Thlr- Und mit Zurechnung des Bodenwetths an

45 bis 48,000 Thlr. kommen würde, wozu å 40 Thit. 4800,
å 400 Thlr. 480 Akzien erforderlich sein würden. Von den

Austedlern würde eine Rente von 42J3 Prozent vom Hundert

bezahlt, den Akzieninhabern dagegen 4 Prozent gewährt, die

überschüssigen2X3Prozent aber zur sukzessivenAbiilguug des

ganzen Rentenkapitals, wofür das Anfiedelungsgrundstückbis zur

völligen Abtilgung hypothekarisch haftet,- bestimmt. Die viertel-

jährigeAbzahlung der Rente muß prompt und pünktlichstattfin-
den, und nie dürfen zwei restirende Termine zusammen kommen,

was im Falte Des Zuwiderhanvetns unverzüglicheKündigung
des Ansiedelungsverhältnisseszur Folge haben muß, wo dann

wie bei Miethzinskündigungnach deren Ablauf unmittelbare

Räumung stattzufindenhat; denn die Zahlung der Rente darf
nie in’s Stocken kommen, weil hierdurch das ganze Ansiedtluugs-
wesen in Mißkredit kommen würde! sz

Wie nun das Alles zu regeln und zu ordnen wäre, das

würde in den Plan und die Statuten über die Vereiusthätigkeit
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selbst aufzunehmen-sein, und hierin überhaupt noch ein großes
Feld zu neuen Erfahrungen geöffnet werden.

Jedenfalls würde es erforderlich sein, daß, wenn auch Pri-
vatvereine für dergleichen Arbeiteransiedlungen sich bilden, doch
der Staat sie überwachen und kontrolliren ließe, damit gleichzei-
tig alle gesetzlicheBestimmungen und kommunliche Verhältnisse
mit in's Auge gefaßt und die nöthigen Anordnungen dazu ge-

troffen würden.
Höchst wünschenswerthmuß es erscheinen, daß zu solchen

gemeinnützigenUnternehmen, und zumal von Anfang herein, der

Staat mit einer namhaften Summe sich betheiligt, wodurch dem

Ganzen mehr Vertrauen und Kredit zugewendet, und die Akzien-·

zeichnung guten Fortgang gewinnen muß.
Es handelt sich hier zwar nicht, wie bei den Eisenbahnen

um eine Spekulazion mit Akzien,bei denen eine großeDividende

erwartet werden kann, doch ist das dargeliehene Kapital ein völ-

lig gesichertes, da es zur Uebernahme solcher Ansiedelungen nie

an Liebhabern und bereitwilligen Theilnehinern fehlen wird, wenn

auch einzelne Wenige sich ihrer verlustig machen sollten! Ruhige
Kapitalisten, denen es mehr um eine stete Sicherheit als um Spe-
kulazion zu thun ist, dürften es sogar vorziehen ihre Gelder

einem Unternehmen anzuvertrauen, das eine sichere Gewährlei-
stung in Grundstücken bietet, bei denen die Rente festgestellt und

gesichert ist, wie es bei allen anderen Grundstückennicht erwar-

tet werden kann. Da nun diese Ansiedelungen noch überdies so
lange im Eigenthum des Ansiedelungssonds bleiben, bis der ganze

Kapitalwerth derselben getilgt und abgewickeltist, in dem Ver-

hältniß aber die Sicherheit von Jahr zu Jahr«zunimmt,so kann

es auch nicht fehlen, daß das Vertrauen in dem Maaße zuneh-
men, daher die Rentenbriefe eher steigen als fallen müssen. Es

kann in Folge solcher Abtilgungseinrichtung nicht ausbleiben,
daß von Zeit zu Zeit Rentenbriefe ausgelost werden.

Da jedoch ein solches Ansiedelungsunternehmen nicht auf
einmal geschehen, sondern nach und nach sich immer mehr aus-

breiten wird·, und neue Ansiedelungen der Art wieder begonnen
werden können, sobald die nöthige Anzahl Akzien wieder hinzu-
gekommen, um immer wieder eine frische Ansiedelung von 20

bis 30 Wohnungen, vielleicht in einer andern Gegend des Lan-

des in Angriff zu nehmen.
Eine allmälige Einrichtung der Sache kann derselben nur

nützlichund förderlichsein, weil erstens die Kapitalien nicht zu

massenhaft auf einmal in Anspruch genommen, und bei den er-

sten derartigen Einrichtungen auch Erfahrungen gesammelt wer-

den, bei welchen sogar manches Lehrgeld vorkommen wird, wie

es ja in allen neuen Sachen zu geschehen pflegt.
Darin aber liegt selbst wieder ein Vorzug dieses gemein-

nützigenUnternehmens selbst. Außerdem aber ist dasselbe mehr,
als irgend etwas Anderes geeignet, auf die sittliche Erhebung
eines Theils aus unserm Volke, wie der Arbeiterstand ist, Mit

Nachdruck einzuwirken, da bei Bildung solcher Kolonien, welche
neue kommunlicheVerhältnisseerfordern, auf die möglichstVoll-

kommene Ordnung derselben Bedacht genommen,-, und Dingen,
welche in andern Gemeinden als Uebelständehervorgetreten sind,
im Voraus begegnet werden kann, oder Einrichtungen mit ge-

macht werden können, über deren Mangel man anderwärts Noch
mit Recht klagt Wie z. B. Kommunbackhäuserund-dergleichen

Man hat in neuerer Zeit sehr häufigdarüber klagen hören,
daß es in unseren Gemeinden am Gemeingeifle fehle, und die iV

mannigfach getheiltenInteressen, wie sie gewöhnlich angetroffen
werden, sind öfter schuld daran, daß ins gewissen Punkten keine

Einigung in den Gemeinden zuwege zu bringen ist. Nehmen
Wir Oktschaften auf dem Lande an, wo neben einigen größeren
Bauergütern auch Besitzer von kleineren Wirthschaften angetroffen
werden, überdies auch bloße Häusler ohne weitern Grundbesitz,
endlich eine Zahl befitzlose Arbeiterfamilien vorhanden sind, so
werden diese zwar recht friedlich und einträchtig bei einander

wohnen können, so lange keine gemeinschaftlichen Nutzungen oder

Belastungen in Frage kommen, oder das Interesse des Einen

das des Andern nicht beeinträchtigt, und die Antheilsvekhält.-
nisse eines Jeden genau bestimmt und geregelt find-
aber in mancherlei Dingen nicht möglichist, Und bei verschieden-

Da dies .

artigen Verhältnisseneine Einigung zu gemeinnützigenZwecken
viel schwieriger wird, weil Einzelne größernNutzen, Andere wie-
der keinen Vortheil, wol gar Nachtheil dabei haben, so möchten
unsere Arbeiterkolonien hierin gerade einen wesentlichen Vortheil
bieten, weil die Verhältnisseund Interessen der Einzelnen in der

Hauptsache einander ziemlich gleich find.

Nehmen wir nur beispielsweise die Einrichtungeines Kom-

munbackhauses in einer Gemeinde von gemischterBevölkerungan.

Die größeren Gutsbesitzer sind schon von jeher mit der nöthigen
Einrichtung zum Backen versehen, die Hausfrau mit ihren Dienst-,
leuten daran gewöhnt, der Backosen ist in der Nähe oder wol

gar in der Küche selbst mit eingebaut, alles Backgeräthevorhan-
den. Jetzt soll ein Kommunbackhaus gebaut werden, das wie-

billig, in die Mitte der Ortschaft zu stehen kommen muß. Es
können aber gerade die größerenBauerhöfe am entlegensten sein,
daher deren Besitzer sich wenig für dergleichen Kommunbackhäu:
ser interessiren werden. Anderen, und besonders Solchen, die Häher
wohnen, werden sie schon sehr vortheilhast erscheinen, weil sie
entweder in dem eigenen Backosen bei kleiner Haushaltung zu
viel Holz verbrennen, oder wol gar keinen Backofen besitzen, wie

es jedesmal bei den Besitzlosender Fall ist, daher diese genö-
thigt sind bei anderen Nachbarn mit zu backen, oder beim Bäcker,
oder diesem gleich das gebackene Brod abzukaufem Niemand

wird sich aber bei Einrichtung von Kommunbackhäusernmehr
im Nachtheil besi den, als die vorhandenen Bäcker selbst.

Da man nu auch noch zu Erreichung von Kommunback-
ösen nicht immeriüber das Beitragsverhältniß jedes Einzelnen
einig werden kan, und die Aermeren, die Nichts beitragen kön-
nen, dann vor-lichTheil haben sollen-— so ist oft schon hier-
durch das vo den Vernünftigeren eingesehene nützlicheUnter-

nehmen behindert worden·
Solches und noch manches andere Nützliche wird in den

angegebenen Arbeiterkolonien um Vieles leichter einzuführensein,
als es in anderen Kommunen oft möglichist.

Noch möchten sich Stimmen erheben, welche bei der vorge-
schlagenen Arbeiteransiedelung mit je i sächsischemAcker, zirka 2

Berliner Morgen das Areal als zu gering und wenig ansehen,
daher die Meinung aussprechen, daß hierdurch den Ansiedlern
nicht genug Subsistenzmittel verschafft würden.«

Diese Meinung verdient eine etwas genauere Beleuchtung
und Auseinandersetzung,-nach der es sich herausstellt-n wird, daß
für Arbeiteransiedelungen ein großes Grundstück durchaus nicht
von Nutzen, vielmehr und ganz gewiß von Nachtheil sein würde.

Es kann zu vorliegendem Zweck durchaus nicht in der Ab-

sicht liegen, HalbeH Viertels- oder Achtelsbauern zu machen,
sondern es kommt vielmehr und ganz besonders daran an, bra-
ven Arbeiterfamilien ein kleines Besitzthumzu verschaffen, in dem

sie wohnen, und die nothwendigstenLebensbedürfnisse-An Ge-

Müfe-Kartoffeln- Obst und einigem Körnergetreidesich erzeugen,
ein Schwein heranfüttem, also auch Fleisch um billigen Preis
sich verschaffen können, ohne daß der Hausvater einer solchen
Familie nöthig hat, deshalb seine bisherige lthende Arbeit zu
versäumen, durch welche er nicht nur die anderen nöthigenBe-

dürsnisse an Brod, BrennmateriaL Kleidungsstückenund-der-

gleichen, wie den nöthigen Zins oder Rente zu beschaffen im

Stande ist!«
Bei einem Feldareal von einigen Ackern,wo vielleicht das

nöthige Brod und Subsistenzmittel einer Familie zu erbauen und

zu beschaffen wären, ist es scholl nöthig, daß der Hauswirth
von anderen auswärtigen Arbeiten zurücktrete, Aber nie bringt
er es doch dahin, daß er einen solchen Ueberschußfverkäuflicber
Produkte erzeugt, wodurch er alle nöt igen Geldausgaben decken,
und die Reute mit bestreiten kann. s uch würde bei größerm
Feldareal die Rente eine ungleich höhe e sein müssen,da sowol
die wirthschaftlichetlVaulichkeitenmehr kosten- als der Bodenzins
größer sein müßte. Es wäre der einzige Fall, daß ein solcher
Ansiedler ausschließlichGarten- und Gemülebanin der Nähe großer
Städte betriebe Und seine Erzeugnissegut absetzenkönnte. Als

bloßer Landbauer gehört schon ein größeres Arqu von wenig-
sstens 5 bis 6 Ackern dazu, wenn ein Mann mit Familie, ohne
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andern Verdienst sich durchbringen will, wenn er auch keine

Rente zu bezahlen hat. .

Auch möchte, wenn bei dergleichenArbeiteransiedlungenmehr
als 4 Acker Boden vorhanden wäre, gar Mancher sich versucht
sehen, diesem Boden mehr Zeit zu widmen, und deshalb an Ver-

dienst zu verlieren, als für seine Verhältnissenützlichwäre. Er

würde zugleich ein schlechter Arbeiter und elender Bauer sein·
Das in Vorschlag gebrachte Areal ist aber gerade von solchem
Umfange, daß die Familie des Arbeiters bei einiger Thätigkeit
sie recht wol mit bestreiten kann, wenn der Hausvater nach den

freien Feierabendstunden Etwas mit nachhilst. Damit aber

das nothwendige Geld in’s Haus geschafft werde, ist der Mann

schlechterdingsgenöthigt,seiner Arbeit unausgesetzt nachzugehen.
Dieser unerläßliche Zwang, welchem jeder Arbeiter ohne

Unterschied Unterworfen ist, auch wenn er dabei oft mit den

Seinigen kaum das liebe Leben zu fristen vermag, er kann auch
solchen Ansiedletn nicht abgenommen werden, denn wer nicht
arbeitet, soll auch nicht essen: und wird ja überhauptder red-

liche Arbeiter seine Arbeit nicht für einen Zwang, sondern mehr

für eine Wohlthat ansehen, bei der er allein die Seinigen redlich
durchdringen kann.

Wenn übrigensdie Existenz der Arbeiter bei regem Fleiß
eine mehr sorgenfreie ist, gewinnt auch die ganze Familie mehr
Muth und Selbstvertrauen. Der Sinn zur Sparsamkeit und wirth-
schaftlichemZusammenhalten wird ungleich mehr geweckt und

unterhalten, als wo es niemals zulangen will, von einem Tage
zum andern das Geld alle, oft der Wochenlohn durch Aufbor-
gen schon im Voraus verzehrt ist, Wir brauchen gar nicht so
tief hineinzusehenin die häuslichenZustände vieler unserer Arbei-

terfamilien, um auf den ersten Blick all dem Elend und der

Noth zu begegnen, mit welcher die Armen zu kämpfen haben,
und doch niemals sich herauswinden können. Treten dabei, wie

eben jetzt die hohen Preise des Brodes und anderer Lebensmittel
ein, so ist es desto schlimmer bei solchen Besitzlosen, welche kaum

wissen, wie sie bei zahlreicherFamilie Das nothwendige Brod und

Brennmaterial herbeischaffen sollen, und dazu noch den theuern
Miethzins austreiben müssen.

Auf der andern Seite ist es ein alter -Erfahrungssatz, daß,
wo Noth und Armuth bei den Arbeitern sehr groß sind, dann

selbst bei besserenZeiten an ein Sparen und Zusammennehmen
wenig gedacht wird. Denn erstens sind gewöhnlichangelaufene
Schulden zu bezahlen, und dann wollen die Armen, wenn es

einmal ein Bischen besser geht, sich doch auch etwas erholen und

gütlichthun. Man muß auch hier die Menschen nehmen wie

sie sind, Und eben deshalb ihrem Unvermögendurch nützlicheEin-

richtungen zu Hülfe kommen, was im vorliegenden Falle in be-

sonders witksamer Weise geschehen wird, wenn dergleichen Ar-

beiteransiedelungenbegründetwerden.

Die Sache hat aber auch noch einen weitern moralischen
Nutzen für die Arbeitgels’erselbst—Solche Arbeiter, wie die hier
in Frage stehenden, Welche sich mehr auf eine gewisse Existenz
iut Häuslichenstützenkönnen,werden in der Regel auch die or-

dentlichstenund zuverlässigstenArbeiter sein, weil es ihnen be-

sonders daran liegen muß, eine gleichmäßigeund dauernde Ar-

beit an einem und demselben Orte, daher auch am liebsten bei

demselben Arbeitgeber zu sinden. Dieselben werden auch weni-

ger geneigt sein, müssigumher und von einem Arbeitsherrn zum
andern zu laufen, um es besser zu sinden, und nur immer den

möglichsthohen Lohn zU verdienen. In den Meisten Fällen sind
aber diejenigen Arbeitgeber-,welche den höchstenLohn auszahlen,
nicht immer die sicheksten-und läuft ihnen manchmal das Ge-

schäft zwischen den Fingern durch. Jst dann auch auf einige
Zeit mehr verdient, so ist bei den Besitzlosendoch immer Nichts
zurückgelegt,sondern meistensAlles verbraucht worden; Und wenn

die Arbeit einmal unverhofft ausgeht, dann ist augenblicklich
der bitterste Mangel da, der erst aufhört, wenn nach langem
müssigenUmherlaufen nach Arbeit wieder neuer Verdienst ge-

funde ist, Der Arbeiter mit einigem ertragbaren Besitzthum
hat es aber weniger nöthig, dem höchstenArbeitslohne nachzu-
streben, sondernwird vielmehr darauf sehen, daß die Beschäfti-

gung eine
«

aushaltende, wenn auch nicht so hoch bezahlte ist;
und Geschäftsunteinehmer,welche ihre Sachen mit Nachdruck und

begründeterSolidität treiben, zahlen in der Regel einen etwas nie-

drigern Lohn, ohne daß sie deshalb nöthighaben, um gute Ak-
beiter jemals verlegönzu sein, weil· eben solche bei ihnen auf
dauernde und sichereArbeit rechnen "können.

Wir wollen hier«-nichtreden von solchen Arbeitern, die wie
im Jahre 4848 den seltsamen Traum von weniger Arbeit und

höherm Lohne·träumten, weil ihnen derselbe theils von eigenen
Wünschen oder gewissen Parteimännern so eingehaucht worden
war. Die Leute sind wol seitdem zur klaren Nüchternheit und

Einsicht gelangt, daß das schon dem moralischen Gefühl nach im

gkelistenWiderspruche steht, und bei unseren sozialen und gewerb-
lichen Zuständen in der Wirklichkeitniemals stattfinden wird.
Träge und saumselige Menschenkönnen aber in unserm Arbei-
terstande nur eine sehr dürftigeExistenz sristen, wo thätigeund

spekulativeschon vollan zu thun haben, bei bescheidenenBedürf-
nissen durchzukommen.

Das Hinüberblicken nach dem Lande der Freiheit, wo die

Löhne Dolarweise bezahlt werden sollen, währendman sie hier
nach Silbergroschen oder Kreuzern berechnet, es ändert für hier
Nichts, macht die Leute nur noch unzufriedener; und beruhen diese
Angaben auch zum Theil auf der Wahrheit, so wird doch sehr
häufig dabei der Gegensatz vergessen, daß dann viele andere Be-

dürfnissein dem Verhältniß gleichenHöhewetthbehaupten- WO-

durch der hohe Lohnsatz wieder absorbirt wird. Was hilft aber
der hohe Verdienst an Geld, wenn ich dessenwieder um so mehr
brauche, und nicht mehr dafür anschaffen kann als an anderen
Orten mit weniger Verdienst und Geld.

Man sieht das lebendige Beispiel in hiesiger Nähe und allen

sehr gewerbrhätigenOrten.
"

So zieht sich von Arbeitern Alles nach Leipzig, weil dort

in vieler Hinsicht ein höhererLohn als anderwärts gezahlt wird,
sind aber die Leute «nur einige Zeit da, so sehen sie·es ein, daß
ste hier so wenig übrig haben, als an anderen Orten bei niedri-

gen Lohnsätzen,weil hier eben auch alles Andere theurer ist, und

namentlich auch der Zwischenhandel, welchen die vielen Kleinhänd-
ler bis in’s Zte und 4te Glied mit Viktualien und Lebensmitteln
aller Art bis in’s kleinste Detail betreiben, die Subsistenzmittel
so sehr vertheuern hilft; und gerade der ärmere Stand der Be-

sitzlosenes ist, welcher von diesen Höckern seine Bedürfnissekau-

fen muß.
Die Gelegenheitsmacherei in den größerenStädten, Alles

und Jedes in sehr kleinen Partien kaufen zu können,trägt nicht
wenig dazu bei, jenen Höckern eine zahlreicheKundfchastzu ek-

halten.
Hatten auch wol in den Jahren 4848 und 4849 Arbeiter-

assoziazionensich gebildet, welche Ankan der Lebensmittel im
Ganzen bezwecktenund solche dann in kleineren Partien um den

Ankaufspreis vertheilten, so waren wol einerseits die sehr niedri-

gen Brod- und Produktenpreisedieser Spekulazion nicht günstig,und

es schien der ausfallende Vortheil sich kaum der Mühe zu verloh-
nen, und dann kam wol auch nicht selten Mißtrauen und Arg-
wohn gegen die Austheiler mit in’s Spiel, so daß es hiermit
wol nirgends zu etwas Rechtem und anerkannt Nützlichemge-
kommen ist.

So wurde von dergleichen Einrichtungen manches Komische
und Spaßhafte erzählt, wie unter Anderm auch in einer nicht
unbedeutenden Fabrikstadt des nahen Auslandes ganze Tonnen

Heringe von Magdeburg verschriebenwurden. Diese kamen auch
ungleichbilliger als bei den Ortskrämern, aber die Leute, welche
früher einen oder zwei Stück für die ganze Familie gekauft hat-
ten, aßen nun, weil sie billig, ganze Schüsselnvoll auf einmal,
die Tonnen wurden bald leer und die Leute hatten noch Mehr
Geld gebraucht als sonst. So ging es aUch mit Zucker, Kasseb,
Nosinen, Mandeln, Fleisch,Wurst·iindanderen Sachen« Der

billigere Einkauf im Ganzen hatte nicht zur Sparsamkeit gedient,
sondern zu übermäßigemGenuß geführt,und-bald sahen es die

Leute ein, daß sie so noch Mehr Geld brauchten als früher, wo
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fie sich freilich mehr entsagt hatten.5) Man verzeihe diese Ab-

schweifung, welche nur in der Absicht stattfand, um auf das

häuslicheund soziale Leben unserer besitzlosem nach Verbesserung
ihres Zustandes fich sehnenden Arbeiter noch einige weitere Blicke

zu heften.«
Die armen Leute haben wol oft eine Verbesserung ihres

Zustandes angestrebt, in den meisten Fällen es aber selbst nicht

gewußt, wie sie es anfangen sollten; und da die Menschen im

Allgemeinen das Besserwerden und Bessermachen eher bei allen

Anderen, als bei sich selber suchen, so mochte es nicht fehlen,
daß sie eher mit aller Welt, vor Allem aber mit ihren Arbeit-

gebern unzufriedner waren, als mit sich selbst, durch welche oft

ganz unrichtige Ansicht sie sich häusigsehr geschadethaben.
Schon im Jahre 4849 ist die Jdee der Arbeiteransiedelung

von mir angeregt worden, aber den Volksmtinnern jener Zeit
war dieses Unternehmen durchaus keine erwünschteSache, und

Einer aus ihnen erklärte geradezu, daßhierdurch ein großerTheil
des Volks sich beruhigen und konservativ werden würde. Auch
war zu jener Zeit der gesetzlicheBoden, auf welchen dergleichen
Unternehmung als ein Werk des Friedens allein nur gegründet
werden kann, zu sehr unterwühlt. Die bürgerlichenund politi-
schen Zustände schwankten zuviel, als daß an ein Gedeihen
dieses Planes damals »nur zu denken gewesen wäre. Nach ein-

getretener Beruhigung ist aber der Strom der Auswanderung
der deutschen Volksstämme nach dem überseeischenWesten ein

noch viel breiterer geworden; in dem Grade sind aber auch die

Beweggründezur Besserstellnng unserer besitzlosenArbeiter um

so gewichtigerer und bedeutungsvoller. Denn die Besitzlosen,in
der Kunstsprache Proletarier, wachsen bei uns zu einer immer

größernMasse an, deren Ueberführungzu einigem Besitz, und

dadurch in ein mehr geordnetes selbstständigesLeben ebensowol
als Christenpflicht auf Seiten der Bemittelten und Wohlhaben-
den, wie zugleich als politische Klugheit und Nothwendigkeit
anerkannt werden sollte. ,

So wenig wir der allzugroßenZertheilung und Zersplitte-
rung des ländlichenGrund und Bodens das Wort reden, und

in den größerenLänderkompleren und Abtrennungen davon bis

zu einer gewissen Grenze, Vielleicht bis auf zwei Drittheil der-

selben, die Sicherung der Bodenprodukzion für die Städte und

Gewerbtreibenden erblicken wollen, so können doch derartige Ar-
beiteransiedelungen, wie die angegebenen als keine Versplitterung
des ländlichenBesitzthums angesehen werden, da diese Leute nur

einen Theil Dessen, was fie brauchen, produziren, das dazu
verwendete Land in eine viel höhere Kultur bringen, als die

bisherige gewesen ist, und so einen bisher ungenutzten Nahrungs-
quell öffnen, welcher auf die bereits kultivirten Flächen keinen

mindernden Einfluß ausüben kann. Dadurch aber, daß noch
mehr Nahrungsmittel als bisher durch Spaten- und Handkul-
tur erzeugt werden, kann der Volkswohlstand im Ganzen sich
nur heben, und eine Beeinträchtigungder bereits gut kultivirten

Flächen ist deshalb nicht zu fürchten. Möchten Wohlwollende
und Bemittelte das hier Vorgelegte genau und gründlichprüfen-

5) Der Vortheil der Assoziazionenzur Anschasfungbilliger Lebens-
mittel beruht größtentheilsnur in der Embildung. Die Arbeiter können

den Zweck der Biiiigfelhdie allerdings bei den Höckern der Natur des

Geschäfte nach nicht Immer zu sinden ist, ebensogut erreichen, wenn sie
zusammentreten und mit Flemverkäufernin der Weis-: abschließen,daß die-

selben ihnen billige Pkelie stellen und gute Waare liefern, gegen Ber-

pstichtungUnd Gewähr von Seiten der zusammentretendenArbeiter,
lles von ihnen zu nehmen, und richtig zu zahlen. Jst dies zu er-

möglichen, dann werden die Arbeiter so billig und gut bedient werden,
wie sie es nie unter Voraussetzng einer Assoziazion zum gemeinschaft-
lichen Großeinkaufgeschehenkönnte,auch abgesehen von dem Mehrkon-
sum, von dem der Verfasser sprichtDie Konkurrenz hält die Preise aller

Waaren so niedrig, daß der Verkaufernur den Gewinn bat, den er haben
muß und den die Arbeiter nie in die Tasche zu steckenhoffen dürfen, da-

durch, daß sie selbst einen Bksrkaussladenhalten. Die»Arbeiter,welche
Erfahrung haben-wissen dies, Diejenigen, welche sienochnichthaben, werden

sie erhalten. Nlcht tälhlich aber eracht»enwir das polizeiliche Verbot

solcher Assoziazionen,denn man belehrt die Arbeiter dadurch nicht, wenn

man Etwas verbietet- was an sich eine durchaus legale Handlung ist,
welches Verbot — selbstdie Rücksichtzugegebenauf die Sorge für das

Interesse der Arbeiter Und privilegirter Gewerbsklasscn —- viele Beden-
ken zuläßt. D· Red.
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etwaige Bedenken, welche ihnen dagegen ausstoßen, offen und

unverholen aussprechen, und so die Sache selbst in den Kreis
weiterer Erörterungen bringen helfen. Da ich, der Konzipient
dieser Abhandlung, in verschiedenenGegenden des deutschenVater-
landes mehrere dergleichen Arbeiterfamilien und ihren sittlichen
Wohlstand kennen gelernt, und übrigens die meiste Zeit unter

der ländlichen Bevölkerunggelebt habe, so nahm ich Veranlas-
sung diesen Ansiedelungsplan für Arbeiterfamilien aus dem prak-
tischen Erfahrungsleben herzuleiten, und halte den Erfolg für
einen völlig gesicherten, wenn wohlhabende und bemittelte Men-

schenfreunde 7in Verbindung mit der Staatsregierung denselben
in’s Leben einführen.
Daß bei Verwirklichung der Sache noch Manches zu berücksich-

tigen sein dürfte, was hier nicht angegeben ist, wie kommunli-

cher, kirchlichex und Schulverband oder dergleichen Abgren-
zungen, polizeiliche Anordnungen, die Uebergangs- und Erbver-

hältnisseauf nachfolgende Besitzer und dergleichen, das versteht
sich von selbst.- Möge dieser Vorschlag einer derjenigen sein,
welche unser Volk zum Besten«führt, und unserm Arbeiterstande
wirklichen und bleibenden Nutzen bringt, daher auch zum Segen
für’s Allgemeine gereichen.

[Wir glauben, daß vorstehender Vorschlag der ernstesten
Prüfung würdig ist. Was vorgeschlagen wird, ist keine traum-

hafte sozialistischeIdee, sondern sie hat Grund und Boden Unter

sich, ist volksthüihlich
und durch Bestehendes bereits als heil-

sam nachgewiesen»Jst es möglich durch Zusammenlegungvon

Kapital die Klasse unserer tüchtigen deutschen industriellen Ar-

beiter, ohne sie ihrem Beruf zu entfremden, inniger mit dem Bo-

den zu verknÆauf dem sie leben und dadurch die Besitzenden
unter den

,

eitern zu vermehren, so tragen wir Steine zum
Bau einer bessern Zukunft.

Von anderer Seite wurde des Verfassers VorschlägenFol-

gendes eingehalten.
Vorausgesetzt, daß die Ansiedler hinsichtlich ihres Haupta-

werbes ganz sicher gestellt werden könnten, wäre der Siedelungs-
plan gar nicht übel, wenn zwei Hauptbedingungen erfülltwerden
könnten:

i) Kapitalisten zu finden, welche einen Acker Feld und

ein Häuschen als eine sichere Hypothek für ein Kapital
von 500 Thlr. ansehen und an die richtige Zinsenzah-
lung glauben ;

2) Dünger zu bekommen. Wer verkauft ihn und wer

soll ihn kaufen? Jn derNähe großer Städte wäre

dieses Hauptetfordernißherbeizuschaffen,dort ist aber der

Boden zu theuer, unkultivirter aber gar nicht vor-

handen.
Hält sich, wie vorauszusehen, eine solche Kolonie nicht, so

ist der Häuserwerth Null und nur der Grund und Boden ein

Deckungsgegenstand für die Akzionäre,wobei 4X5Verlust in Aus-

sicht sieht.
Dagegen erwiderte der Verfasser:
Erläuterung einigen Bedenken gegenüber.
Den angesiedelten Arbeitern muß es Vdllig fkei gegebensein,

sich lohnende Arbeit selbst aufzufuchen, und fie werden es im eige-
nen Interesse finden, dieses zu thun. An eine Sicherstellung
ihres Erwerbs von Seiten der Koloniebegtünder kann und soll
unter allen Umständen nicht gedacht werden. Durch eine Vot-

sichtigeAuswahl fleißigerund moralischer Arbeiterfamiiien Wde

die Besorgniß, daß sie nicht bestehen möchten,im Voraus ent-

fernt. »—

.

Kapitalisten, welche die Ansiedelungvon Arbeiiekfamilien
in dem angedeuteten Sinne als bloße k lte Geldfpekuinzionan-

sehen, dürften wol zu Begkündern sol er Keidnien sich nicht
eignen. Mehr als irgendwo kann hier nur Von den Grund-

sätzenhelfender und hingebender Mensche iebe ausgegangen wer-

den. Kapitalisten müssenin Verbesserungder häuslichenVerhält-
nisse und Bedürfnisse Unserer Arbeiterfamiiien, welche Unterhalt
und Wohnung brauchen und solche auch nirgends anders umsonst
bekommen, sondern bezahlenmüssen- ebensoseh-r Und noch mehk
als in der Ansiedlungselbst ihre Sicherstellungmit erblicken.

Sollte,j»a eine oder die andere Familie ihre Rente nicht be-
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zahlen und die Anstedelung vertragsmäßig verlassen müssen,
wird es gewiß nicht san Solchen fehlen, welche die leere Stelle

gern wieder einnehmen; und es ist bei unserer dichten Bevölke-
rung und den Vielen Besitzlosen, worunter es doch auch noch
manche Redliche gibt, die sich nach einer mehr gesicherten Woh-
nung und der Gelegenheit sehnen, endlich auch einmal in den

Besitz eines Grundstückszu gelangen, das sie das Jhrige nennen

können — wol zu erwarten, daß es einen Zudrang dazu ge-
ben wird.

Die Frage, woher Dünger zu bekommen, von wem, und

durch wen er gekauft werden foll, dürfte bei so kleinem Besitz-
thum von blos i Acker kaum eine Schwierigkeit bieten.

Die Leute können ja ohnedem nicht gleich den ganzen Acker

in einem Jahre kultiviren, werden es vielmehr nach und nach
thun. Ein Theil mit Kartoffeln angebaut, produzirt das erste
Jahr in neu aufgebrochenem Boden wol auch ohne Dünger, und

wie die Erfahrung lehrt, oft recht üppig.

Zu einem StückchenGarten wird doch Etwas an Dünger
aufzubringen sein, und übrigens werden ordentliche Arbeiterfa:
milien gewiß darauf bedacht sein, wie ja die kleinen Leute es

überall schon thun, soviel thunlich dazu zusammen zu tragen,
und Alles, was dazu tauglich, sorgfältig auf den Düngerhaufen
schütten.

Warum sollte die Kolonie sichnicht halten, wenn nur ordent-

liche Leute, keine vagirenden arbeitsscheuen Proletarier angenom-
men werden?

Wenn die Leute ihre Rente richtig bezahlen und«ihre Sache
- im Stande halten, und noch mehr mit jedem Tage daran ver-

bessern und thun, werden sie ihre Ansiedelung als Besitzthum
täglichmehr lieb gewinnen, und, da Haus und Feld zusammen
benutzt werden, ist es wol kaum denkbar, daß ersteres beim all-

gemeinen Mangel kleiner Familienwohnungen zum Unwerth von

Null herabsinken, und den Koloniebegründern ein Verlust von

4X5 erwachsen könne.

Der Zweifler an der Ausführbarkeit des Plans ließ sich
durch diese«Erläuterung nicht anderer Meinung machen. Er

rief: Dafür ift der fromme Wunsch, dagegen spricht die

Wirklichkeit Red.]

Wichtigkeit der Porzellan- und Stein-

gUtfabrikazion in England.

Das EtzeUgUiß det großen Porzellanfabriken in England
allein schätztman auf den Werth von jährlich zirka i,700,000
Pfd. St. (zitka Hi900i000 Thlr.) und das der Steingutfabri-
km zu Worcester, kaby Und anderen Orten auf zirka 750,000
Pfd. St. (5,250,000 Thlrs)- Was zusammen einen jährlichen
Totalbetrag von ohngefähr 2,450,000 Pfo. St. (l7,450,000
Thlr.) ausmacht. Zu den Rändern und anderen Verzierungen
verwendet man in den Porzellanfabrikenjährlichfür za. 34,000
Pfo. St. (238,000 Thlr·) Gold, und da man in den Steingut-
fabriken davon für ohngefährdie Hälfte Werth verbraucht, so
kann man annehmen, daß sich der Bedarf von Gold in den

sämmtlichenFabriken dieser Art in ganz England jährlich auf

ohngefähr50,000 Pfd. St. (350,000 Thlr.) beläuft.

Die Porzellanfabrikenverbrennen jährlich 468,000 Tonner

Kohlen, und die Sttingutfabriken etwas mehr als Die Hälfte

davon, so daß der Gesammtverbrauchvon Kohlen auf zirka
750-000 Tonnen berechnet werden kann; eine fast ebenso große
Quantität als die sämmtlichenEisenbahnen des-Vereinigten Kö-
nigreiches verbrauchen.

Die ofsiziellen Berichte weisen nach, daß im Jahre 4844

(das letzteJahr, in welchem diese Berichte veröffentlichtwurden)
der deklarirte Werth ausgeführterirdener Waare 600,759 Pfd.
St. (4,205,3-13Thlr.) betrug; im Jahre 4837 betrug der de-

klarirte Werth nur 563,238 Pfd. St. (3,942,666 Thlr.). Es

fand also in den fünf Jahren von 4837—4844 incl. eine Ver-

mehrung der Ausfuhr von 37,524 Pfd. St. (262,647 Tha-

ler) statt.
Hat nun die Ausfuhr seit dem Jahre 4844 in demselben

Maaßstabe zugenommen, so müßte der ausgeführteWerth iui

Jahre 4854 4,000,900 Pfd. St. (7,000,000 Thlr. betragen.
Da es aber notorisch bekannt ist,. däß der deklarirte Werth im

Durchschnitt stets ein Piertel weniger als der wahre Werth be-

trägt, so kann man ohne Uebertreibung annehmen, daß der

Außenhandel mit irdener Waare (the irade in earthenware)
auf die Totalsumme von zirka i,300,000 Pfd. St. (9,400,000
Thlr.) steigt.

Die folgende Tabelle zeigt, auf welche Art sich dies enorme

Ausfuhrsquantum auf die verschiedenenLänder vertheilt. Die zweite
Kolonne gibt das Verhältniß des Ausfuhrswerthes von 400

Pfd. St. von einem jeden Lande, welches in der ersten Kolonne

benannt ist; und die dritte Kolonne zeigt das Verhältniß zu
40,000 Stück ausgeführter und von den resp. Ländern bezoge-
ner irdener Waaren.

Verhältniß
zu 400 X des zu -10,000 Stück

Gesammtwerthes der Gesammtzahl
Länder, nach welchem die

Ausfuhr siattsindet
Vereinigte Staaten . . . . 37,58 3,560
EnglischeKolonien (N.-Amerika) 6,95 778

Brasilien . . . . . . . 6,36 4,040
Osiindien (englisches) 5,00 340

Westindien (englisches 4,42 387

Deutschland . . . . . 4,28 404

Holland . . . . . . sMi 397

Westindien (fremdes) 3,50 396

Australische Kolonien 2,69 246

Dänemark . . . . . 2,34 257

Italien, Festland u. Jnfeln 2,25 445

Sumatra, Javau.ostind.Jnseln i,39 468

Spanien u. balearische Inseln i,08 445

Afrika (öftliches) . 0,85 73

Kap der guten Hoffnung 0,79 64

Kanal-Jnseln · · . 0,69 65

Türkei . . . 0,67 55

Rußland . · . . 0,65 40

Alle übrigenLänder zusammen i4,43 i,533

400,00 40,000

Aus dieser Tabelle ersieht man, daß die Vereinigten Staa-

ten mehr als das Drittel der Gesammtaussuhr aufnehmen, näm-
lich 37IX2Pzt. des Totalwerthes und 3572 Pzt. der Stückzahl
aller Art. Darauf folgen die englischen Kolonien in Nordame-

rika, Brasilien und die beiden Indien, welche 48 Pzt. erhalten.
Man wird bemerken, daß die durch die Engländerkolonis

sirten Länder, deren Sitten und Gebräuche die des Mutterlandes

gebliebensind, auch diejenigen sind, welche den bei weitem größ-
ten Theil der englischen irdenen Waare konfumiren. Es ist die

Grundform der Muster und Formen, die ihnen mehr als alle

anderen zusagen, obwol sie schöner, eleganter und bequemer sein
könnten- Es ist die Macht der Gewohnheit, es sind die Fami-

lienüberlieferungen, die Rückerinnerungen an die Kindheit und

vor Allem die ähnlichen Gewohnheiten des materiellen Lebens»

welche die Wahl bestimmen. Vorzugsweise inlden Vereinigten
Staaten zum Beispiel findet ein so großer Theil jener Ge-

äße einen schnellenund leichten Absatz, weil die englischenFormen

dort allein verkauft werden können. Die Schüsseln, die Teller

und vornehmlich die Tassen und TheegaschirreVVU englischer
Fabrik finden sich überall, sie kennen und wollen keine anderen·

Wäre es denn aber für die Festlandfabrikenso schwierig jene

Formen, jene englische Grundform nachzuahmen, und haupt-

sächlichdie Zeichnung und Malerei in Blau zu liefern, weiches
dort die einzige beliebte Farbe ist. Es ist nicht zu bezweifeln,
daß wir mit Hülfe des Geschmackesunserer Zeichner Gegenstände
liefern könnten,welche den Amerikanern, besonders aber den

Amerikanerinnen gefallen würden, so daß die Vetsender keck der

englischen erenwaare eine Konkurrenz entgegenstellenkönnten,
52«
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während ietzt unstkrPorzellan und Steingut wegen seiner Form,
seiner Größe und Farbe dort keinen Abgang sindet. Diese
Waare gefällt uns sowie sie ist und kann auch anderen Völkern

zusagen, welche mit unseren Sitten und Gebräuchenmehr oder

weniger auch unsern Geschmacktheilen; aber sowie sie ist können
sie die amerikanischen Kaufleute nicht mit der sichern Aussicht
auf Absatz beziehen.

Vielleicht find es aber nicht alle englischeFormen nnd Mu-

ster, die den Nordamerikanern behagen, sondern sie haben sichauch
überzeugt, daß das gewöhnlicheenglische Steingut bei gleichem
Preis leichter und doch dauerhafter in der Masse und Glasur,
zudem auch schön von Farbe ist. Wir habenManches zu lernen,

zu versuchen, ehewir hoffen können mit der englischen Steingru-
fabrik mit Aussicht auf Erfolg in Konkurrenz zu treten.

Amerikanifche Pflüge.

»Man sindet den räderlosenoder Schwingpflugfast überall in

den Vereinigten Staaten im Gebrauch, ausgenommen etwa in einigen
deutschenNiederlassungen, wo man sich des Räderpflugesbedient,
oder auf den Prairien, wo er zum Aufbrechen der Grasflächen
vorzuziehen ist. Bei dem amerikanischen Schwingpflug besteht
der Pflugkörper aus Gußeisen, und zwar sind die Glriessäule,
das Streichbret und die Sohle, welche den Pslugkörperaus-

machen, gewöhnlich aus einem Stück gegossen. Die Scharen
find ebenfalls von Gußeisen oder gestähltemSchmiedeeisen, und

werden mittels Schrauben am Pflugkörper befestigt. Zum Auf-
brechen von Grasland benutzt man auch gußeiserne Scharen,
woran Stahlstreifen befestigt sind. Die Scharen haben die

Nummer des Psiuges, die in jeder Fabrik verschiedenist und

passen genau zum Pflugez man bezahlt sie nach dem Gewichte
mit 674 Cents per Pfund und die Schwere derselben hängt von

der Größe des Pfluges ab. Für den Farmer, oder Ansiedler,
welcher weit entfernt von einer Schmiede lebt, ist diese Einrich-
tung sehr bequem, da er eine unbrauchbare Schar gleichwieder

durch eine neue ersetzenkann, was bei weitem nicht soviel kostet,
als das Velegen und das Schätfen einer Pflugschar aus

Schmiedeeisen. Ein Streichbret wiegt ohngefähr 35 bis 40 Pfo.
und kostet D. 2. — Kauft man großeQuantitäten solcher guß-
eiserner Theile, so bezahlt man nur 374 C. per Pfd.«

Bei vielen amerikanischenPflügen bestehendie Sohlen aus

separirten Stücken, welche ebenfalls durch Schrauben an dem

Psiugkörperbefestigt werden, und wenn dieselben abgenützt,durch
andere Stücke ersetztwerden können; man kann Sohle wie Schar
pfundweise für jede besondere Nummer des Pfluges in den Fa-
briken und Ackerbaugerätheniederlagenhaben. -— Die Form des

hiesigenPfluges gleicht dem englischen, der amerikanischeist aber

leichter, hübschergeformt und dauerhafter.
Die größte Verschiedenheit liegt in der Form des Streich-

bretes, Und jeder Fabrikant sucht demselben andere Krümmungen

zu geben, um sich ein Patent darauf zu verschaffen; seitdem aber

das neue PAtMtgefetz besteht, werden auf unbedeutende oderzblos
vorgebliche Verbesserungen keine Patente mehr gegeben, und

die zu patentirenden Verbesserungenmüssenwirklich etwas vor-

züglich Nützliches und Praktisches an sich haben. —- Die

Streichbreter an gUßeifSMMPflügen müssen für zähen Boden

oder Prairieland abgeschliffen und polirt «»sein,indem sich sonst
die Erde an der rauhen Oberflächedes Streichbretes anhängt,
nnd den Pflug jeden Augenblick verstopft, deshalb werden jetzt
die Streichbreter an allen guten Pflügen für zähenLehm- oder

Prairieboden polirt, wodurch der Gang derselben sehr erleich-
tert wird.

Die Pflüge werden für verschiedeneZwecke eigens konstruirt
und benannt, so z. B. gibt es:

sod-ptows, Pflüge für Graslandz
stubble—Plows, Stoppelpflügez
com-, Gatten-, Rice-P10ws, Mais-, Baumwolle- Und

Reispsiüge;

sub-sojl-Plows, Untergrundpflügez
stets-hin oder Swivel—Plows, Wendepflügez
Paring—Plt5ws,Rasenpflüge.
Zum Theil gibt man ihnen auch wegen ihrer eigenthüm-

lichen Konstrukzion besondere Namen, als: Gatten Coultekz odek

Fin-cutter, und Lock-coulter—Plows, Messerpflüge.Die letzten
drei unterscheiden sich von einander durch die Form, Akt nnd

Weise des Sech und die Stellung desselbenzum Psinge,
Die amerikanischenPflüge sind auch unter dem Namen dek

Fabrikanten, oder sonstigen auffallenden Namen bekannt, wie

z. B. Eagle»»—Plow,Adlerpflug, Improved Eagle-Plow, Verbes-
serter Adlerpflug, Centre draught Plow, ein Pflug, wo die Zug-
kraft auf dem gehörigen Punkte am Psluge angeblich wirken
soll u. s. w.

JOhU ngheks U- Komp- impkoved Eugle-Plow, verbesser-
ter Adlerpflug, ist ein Schwing- und Beetpflugz der Pflugkörpek
ist von gegossenem, das Sech von geschmiedetem Eisen, Grindel
und Handhaben von Holz. Die Landseite wird mittels Schrau-
ben am Pflugkörper befestigt. Das Streichbret ist lang, von

guter Form, und legt die Erdstreifen ohne viele Reibung gleich-
mäßigumz der Pflug hat wenig Theile und Schrauben, die

Holztheile sind stark, hübschgeformt und dauerhaft mit einander

verbunden. — Bei der letzten landwirthschaftlichen Gerätheaus-
stellung, und dem damit verbundenen Wettpflügenzu Neuyokk
trug dieser Pflug,Xnicht allein wegen seiner schönen,höchstgleich-
tnäßigenArbeit, sondern auch hauptsächlichwegen der geringen
Zugkraft, deren bedarf, den Sieg über alle übrigen, welche
bei dem Wettpfllgen gegenwärtigwaren, davon. Man kann

diese Pflüge voJZMverschiedenenGrößen in den Niederlagen der

obengenannten Fabrikanten haben. Die Preise wechseln von

D. 7 bis D. is. —- Ein Pflug für 2 Pferde wiegt ohnge-
fähr 470 Pfund und bedarf 450 Pfund Kraftaufwand zum

Ziehen. —

Der Imperjal Eagle-Plow, aus der Fabrik von Ruggles,
Nourse und Mason zu Worcester, im Staate Massachussets,ist
ebenfalls ein Schwing- und Veetpfiug und gehört mit zu den

besten Pflügen der Art, Der Preis hängt von der Größe ab,
und ist für 2 Pferde ohne Rad und Sech D. 8. 50 C., mit

denselben D. 9. 75 C. Für 4 Pferde mit Rad und Sech
D. 43. 50 C.

Die Pflüge von Moore, Prouty und Mear, Woodcockz
Howard und Eastman von Baltimore sind ebenfalls dauerhaft.
Die Form des sich selbst fchäkfmdellPflugrs mit einer bewegli-
chen Spitze (self sharpening and Adjustahle steel Pojnted

Plow) ist ganz derjenigen der Pflüge von Ruggles, Nourse und

Mason ähnlich. Der Unterschied liegt nur in der Schar und der

Spitze, welche beide von einander getrennt sind, und einzeln an

dem Pfluge befestigt werden; ist dann einer oder der andere Theil
abgenutzt, so kann er durch Umdrehen oder Verschiedenneuer-

dings benutzt werden. Dieser Pflug kostet für 2 Pferde D. 40,
für 4 Pferde D. 42.

side—l-Iill oder Swivel—Plow, Wendepflug· Es gibt deren

mehrere hier zu Lande, und sie unterscheiden sich von anderen

Pflügen dadurch, daß bei ihnen das Streichbret von einer Seite

auf die andere gedreht werden kann, wodurch dieErdstreifen alle

aus eine Seite gelegt werden. Ein solcher Pflug kostet-für 2
Pferde D. 9, für Grasland D. 40, der große Graspslug D. 42

und der größte Pflug der Art D. M.
,

sub-sojl—Plow, UntergtukldpflugDieser Pflug ist erst
seit einigen Jahren in den Vereinigten Staaten in Anwendung
gebracht worden, und ursprünglicheine englischeErfindung Ein

solcher Pflug kostet für 2 Pferde D.
, für 4 Pferde D. »k,

u. s. f. (Fle schmann’sAmerika.)

Der Weinbau in Amerika.

Der Weinbau wurde schon Vvt 50 Jahren in der Nähe
von Philsdelphia von einer Gesellschaft zu Spring-Hill versucht.
Sie nahmen ausländischeRebensorten,fanden sie jedoch Unserem
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Klima nicht entsprechend, eine einzige ausgenommen, welche gut
fortkam und reichlich Trauben trug. Die Idee, Wein von den

einheimifchenTrauben zu machen, hätte man zu jener Zeit höchst
lächerlichgefunden, und der Direktor dieser Weinbaugesellschaft
nannte die Sorte, welche gut fortkam, vernünftigerweise,wenn

auch nicht mit Recht, Trauben von dem Vorgebirge der guten
Hoffnun (Cape—gkapes),obgleich sie von den Ufern des Schuhl-
kills ge ommen waren.1)

’

Der nächste Versuch wurde von den Schweizern gemacht,
welche sich in Vevah, Indiana, niederließen,dort aber auch sehr
bald heraussanden, daß ihre Schweizerreben nicht für unser
Klima paßten; sie verschafften sich daher die oben erwähnten

cape-grapes von Spring-Hill und machten davon einen Wein,
welcher herb, rauh und nur mit Zucker genießbarwar; ihre
Weinberge sind aber allmälig eingegangen, und die Cape-grape

(sobuyllcill MuscadelD wird dort wenig mehr gezogen. In Hin-

sicht der Tragbarkeit ist dieselbe eine unserer sichersten Trauben-

gattungen, und wenn sie wie Madeira und Teneriffawein behan-
delt wird, so gibt ste, wenn gehörig abgelagert, einen Wein,
jenen sehr ähnlich.

Unter den Weinbauern Nordamerika’s zeichnete sichHerr
Major Adam, im Distrikt Columbia aus, welcher für die Kul-

tur und Benutzungunserer bestenCatawba-Sorten, für den Wein-

bau viel gethan hatzs er irrte sich aber darin, daß er aus diesen
Sorten süßenWein machen wollte, und schadete auch dem Rufe
seines Weines anfänglich dadurch, daß er zu Zeiten, wo die

catawha keine volle Ernten lieferte, Trauben von der wilden

Rebe mit seinen kultivirten Trauben mischte. Doch ist er durch
den Anbau der Catawba—Traube ein Wohlthäterfeiner Nazion
geworden, und schon jetzt dürfte der Tag nicht mehr ferne sein,
an welchem die Ufer des Ohio mit denen des Rheines, in Güte

und Menge des erzeugten Weines, wetteifern können. Die deut-

schen Einwanderer find es, welche diese Profezeihung in Vollng
setzen werden, denn diejenigen unserer Hügel, welche sich für
Weinbau eignen, sind für andere Produkte von wenig Werth,
und ein genügsamerDeutscher, dem man 40 Acker solches Land

gibt, wird mit seinem Weibe und seinen Kindern ganz herrlich
davon leben können.

Von den durch Kultur aus der sogenannten (wilden) Fuchs-
traube, — auch baumartige Rebe und silziger Weinstock ge-
nannt- — erzielten Abarten unterscheidet man hier zu Lande

hauptsächlichfolgende Sorten: i) Jfabellatraube (Isabellagrape),
2) Blandstraube, (Bland’s fox-grape), 3) Catawbatraube (Ca—
iawba—gk8p8)-4) Elsenburgtraube(Elsenborough—gkape.)

Die FUChSiMUbe Wächstüberall in ganz Nordamerika wild,
und die von ihk kUltiVikte purpurfarbige Jsabellatraube, die ein-

zige Sorte, der Man in Beziehung auf die Kultur, im Allge-
meinen einige Aufmerksamkeit geschenkt hat, wird fast nur als

Tafelobst verbraucht. Durch den Verkauf frischer Weintrauben,
die man hier gut bezahlt, wird viel Geld verdient, und es ist
hei dem Zustande der WeiUkUliUk- wie er gegenwärtigin den

Vekelnlglen Staaten noch ist- hauptsächlichdieser Absatz, aus

dem der Weinbauer feinen Verdienst zu ziehen suchen muß.
Herr Doktor Underhill hat in der Nähe von Neuhork

einen großen Weinberg von zirka 40 Acker- auf welchem er

meistens einheimische Trauben zieht, die er in Neuyork als

Tafelobst Verkauft-und jährlichüber Doll. 40,000 einzunehmen
an ibt. —-

g
Jm Frühjahr 4849 besuchte ich die Weinberge des Herrn

Fehr, eines Schweizeks- welcher sich bei Reading, in Pennsyl-
vanien, 9 Akres Hügelland um Doll. 950 kanie- Und zu Wein-

bergen anlegte. --- Er zieht die Catawba, und der Wein vom

Jahr 4848 war ausgezeichnet,wahrhaft delikat, ein Mittelding
zwischen Madeira und Rheinwein Der Sommer 4848 war

kühl und den Trauben sehr günstig. Herr Fehr versicherte- daß
der Weinbau in Pennsylvanienimmer mehr zunimmt, und daß in

1) Jch fand in einer alten Reiseheschreibungüber Nordamerika von

4764, daß man in Georgia und Sud-Carolina schon zu jener Zeit die

Kultur der europäischenund anderen Traubenforten als erfolglos aufgab
und die wilde, einhcimische Rebe, die Catawba, zum Anbau, oder durch
Pfropfen auf edle europäischeReben zu veredeln vorschlug,

Berks-County, in Pennsylvanien allein, 200 Akres Weinberge
bestehen.

Fehr kostet der Acker zu Weinbergen gehörig herrichten
zu lassen von Doll.f«60bis Doll. 40-0. Er verkauft die Gal-

lone Most zu 60 Critts, und den Wseinzu Doll. i in Reading
selbst. — i

«

Die größtenWeinberge befinden sich am Ohio in der Um-

gegend von Cincinnati, bei Hermann am Missouri, und die An-

lage von Weinbergen soll dort noch immer ein sehr lohnendes
Unternehmen sein.

Soviel ist aber nun als bestimmt anzunehmen, daß die

europäischenReben zur Erzeugung von Wein kein befriedigendes
Resultat liefern. (A. a. O.)

Bierbrauereiem

Die deutschenBrauereien in Amerika sind selbst in den Städten

in viel kleinerem Maßstabe angelegt. Manche derselben kaufen das

Malz von Mälzern, die sichausschließlichauf Malzbereitung verle-

gen, und brauchendaher nur wenige Geräthe,um für ihren Ber-

schluß das nöthige Bier zu brauen. — Wo deutsche Nieder-

lassungen sind, wird auch eine Brauerei immer gute Geschäfte
machen undlein kleines Kapital hinreichen, eine solche anzulegen.
Dies gilt namentlich für die Städte und Gegenden der mittleren

und nördlichenStaaten, wo viele Deutsche wohnen, »undbeson-
ders für solche Orte, wo das Malz angefertigt gekauft werden

kann. Der Unternehmer einer solchen Brauerei kann sich hierzu
ein Haus miethen und in dem Hofraum seinen Kessel und sein
Kühlschiffaufstellen, im Keller sein Bier abgährenund in dem

Hausraum es verschenken, wobei immer ein ordentlicher Gewinn

herauskommt, besonders wenn das Bier gut ist. Wenn auch in

neu entstehenden Städtchen des Westens nicht gleichanfangs sehr
großerAbsatz an Bier ist, so muß man nie außerAugen lassen,
daß diese Städtchen mit der Zeit zu großen volkreichen Städten
werden, besonders wenn ihre Lage in Beziehung auf die Aus-

dehnung des« Handels eine günstigeist, was sich bald kund gibt,
da bei uns keine Städte durch künstlicheMittel, wie z.B. durch
den Glanz eines Hofes, sich heben, sonbern lediglich durch den

Handel und die Jndustrie ihrer thätigenEinwohner.
Das Bier, welches in den Kaffehhäusern,coffeehoses, wie

man hier die Branntweinschenken gewöhnlichzu nennen pflegt,
ausgeschenkt wird, wird denselben von den Brauern zugefahren,
die auch hier, wie in England, durch schöne, sehr große,kräf-
tige Pferde und hübscheBierkarren einander zu übertreffen
suchen. —

Eigentliche Bierhäuser, wie man sie in Europa findet, gibt
es hier noch sehr wenige, und nur die Deutschen allein besuchen
dieselben. Sie haben auch hier die Sitte beibehalten, am Sonn-

tage mit ihren Weibern und Mädchen irgendwo, wo es gutes
Bier gibt, zusammenzukommenund ruhig ein Glas zu trinken-
wobei sie sich alsdann in Gedanken auf kurzeZeit wieder in die

Heimath versetzt glauben.
Der Preis der Gerste ist in Osten 50 bis 60 Cents der

Bushelz im Westen ist sie billiger-. Hopfen kostet das Pfund 42

bis 20 Cents. Jn manchen Gegenden fehlt es manchmal Mk

Gerste, sobald aber der Farmer einen Absatz dafür sieht, Wird et

den Brauer reichlich damit versorgen. Hopfen kann man immer

aus den östlichenHandelsstädtenbeziehen.
An Fässern und allen Arten von Braugeschirrfehlt es Nichts

(Siehe hierüber die einschlägigenArtikel.) Die Fässer, in welchen
das Bier an die Wirthe versendet wird, sind von verschiedener
Größe- Und mit schweren eisernen Reisen gebunden;es gibt de-

ren von V» IXZund ganzen Barrels zU 33 Gallonen.
Ale und Porter werden auch seht häustgauf kleine, starke

Bouteillen abgezogen, was ein besonderes und lohnendesGeschäft
ist und meistens von Engländernund Jrländern betrieben wird.
—- Das abzuziehendeBier wird mit Zucker versetzt.

Trotz unserer großenBierprodukzionwerden noch immer

jährlichfür bedeutende Summen Ale und Porter aus England
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und Schottland eingeführt und in Bouteillen verkauft,
Einfuhr sich im Jahre 4846-47 auf D. 423,342 belief.

Das englischeTenno-hear wird auf Obergährunggebraut,
und ehe es völlig ausgegohren hat, gespundet und verzapft.
Gewöhnlichwird das Faß in den Keller gelegt, mit einer Röhre,
die bis in die Schenke reicht, verbunden, wo es durch einen

eleganten Hahn aus dem Schenktische in die Gläser gefülltwird.

Für gut ausgegohrenes Bier, wie Ale te. benutzt man Pum-

pen, mit welchem dasselbeans dem Fasse im Keller in die Schenke

gehoben wird.

Man macht hier auch «sprucebeer, Rootbeer und andere

dergleichen aus Zucker, Melasse und einer Beimischung von aro-

matischen Pflanzen zusamntengesetzteBiere, die schnell bereitet,
aber nicht haltbar sind, und nur wegen ihrer Wohlfeilheit von

den arbeitenden Klassen, besonders im Sommer, gern getrunken
werden«

Viele, und namentlich die Temperanoe-Leute erquickensich
während der heißenSommertage mit Sodawasser oder verdünn-

ten Sirupen, mit Zitronen, Sassaparilla u. s. w., in welches

kohlensaures Gasskünstlich bei-gemengtist. Es gibt in den gro-

ßen Städten viele Fabriken, die die Anfertigung dieses Getränkes
im Großen betreiben, und zahlreicheArbeiter mit der Bereitung,
dem Verkorken und dem Verschlusse an die Kasse-h- und Gast-—-

häuser beschäftigen.Die zur Bereitung des kohlensauren Gases
nöthigenApparate werden hier sehr zweckmäßigund dauerhaft
angefertigt. Die Korke werden mit Schnüren, wie beim Cham-
pagner, festgebunden. (A. a. Q)

wächq

Nicht Treue noch Glauben in den Mu-
""

stern der Kunsiinduftriel
Von M. Dur-.

II.

fVergL Heft6. der deutschen Geiverbezeitung.)

[Wir empfehlen unseren sachvertrauten Lesern die vorur-

theilsfreie Prüfung des nachstehenden Artikels von W. Dhee.
Er gibt Gesichtspunkte, für England allerdings aufgestellt, aber

für Deutschland nicht minder gültig. So scheint es uns we-

nigstens zu sein; und vielleicht fürDeutschland gültiger,als selbstfür
England. Jn Deutschland dürfte für die sachgemäßeAusbildung
gewerbskünstlerischerZeichner noch weniger gethan sein, als in

England, womit nicht gesagt sein soll, daß bei uns weniger Kunst-

gefühl und Kunstgeschmackvorhanden ist. Aber damit ist’s nicht
allein gethan. Wir bedürfentüchtiggeschulter, produktiver Ge-

werbzeichner,damit wir in unseren Mustern weniger abhängigvon

Frankreich werden. Red.]
Jch fordere zur Erwägung auf: ob nicht die Mehrzahl un-

serer Ornamentisien unter unbestimmten, verwirrten, wenn nicht
ganz falschenAnsichten über die Natur der Ornamente arbeiten
und in Folge dessen, anstatt zur Natur ihre Zuflucht zu nehmen-
um von ihr Grundsätzeder Form und Farbe abzuleiten, die

neue Anwendungen sinden könnten,damit zufrieden sind, Kopien
ohne Auswahl von Blumen und anderen Gegenständenzu lie-

fern, welche in unseren Fabriken gemalt, gedruckt oder gewebt wer-

den sollen? Jch bitte, zu beachten,ob es nicht eine vorherrschende
Ansicht ist, daß die Natürlichkeit des Ornamentes, gleichviel
ob dasselbe in Blumen oder irgend anderen Dingen bestehe—- mit
dem Worte Natürlichkeit meine ich seine Annäherungan den

Kakaktet eines Gemäldes —- die Probe seiner Vortrefflichkeitsei?
Und oh diese Ansicht nicht mit einer Art Verachtung gegen die

alten wie man glaubt, abgetragenen und verbrauchten konven-
tionalen Ornamente ovek das sogenannte freie Ornament gepaart
ist? Jch bitte Sie, die Thatsache anzuerkennen, daß da, wo wir

letztere Form verlassen haben, wir Nichts an ihre Stelle gesetzt
haben, was auf den Namen Ornament Anspruch machen könnte.

Jch will allerdings nicht leugnen, daß die alten freien Or-

namente, wenn man sie als spezifischen Stil der Denn-;
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mentik betrachtet, verbraucht worden sind; aber ich wider-spreche
entschieden der Ansicht, daß sie als maaßgebenderGrundsatz in
der ornamentalen Kunst jemals verbraucht oder erschöpft
wurden, noch werden können, und dies einfach aus der Ursache,
weil jene Grundsätzeaus dem genauen Studium der Natur ent-

sprangen und uns allenthalben entgegentteten. Von diesem Ge-

sichtspunkte aus müssensie betrachtet werden, als Thatsachen, von

denen wir Gebrauch machen mögen oder nicht, jenachdefn es die

Umstände fordern, aber wir dürfen sie nicht unbeachtet lassen.
Jch bin kein Vertheidiger des »Ausklingelns von Abwandlung,«
wie es eine Generazion zurücknoch Sitte war an den Oknamen-
ten griechischer Architektur, oder eines ähnlichen Verfahrens, in

Bezug jener der Architektur des Mittelalters in neuerer Zeit;
aber ich behaupte, daß die in der griechischen, sowie in der mit;
telalterlichen Kunst entwickelten Grundsätzeder Ornamentik, so-
weit sie geheny wahre, entschiedene Grundsätzesind, welche aus

langer Erfahrung entsprangen, zu deren Mißachtung uns nur

Unverstand verleiten kann, und die wir erst erlernen müssen,ehe
wir ihnen Etwas zusetzen oder ihr Feld erweitern können.

Jch werde inzwischennicht aus die umfassenden,hier einschlagen-
den Fragen eingehen, sondernstelle nur auf,ob, indem wir allgesammt
der griechischenund orientalischen Ornamentik den Vorrang in der

Vortrefflichkeit einräumen, die von mir empfohlene abstrakte
Methode oder das Verfahren der Vertheidiger der Natürlich-
keit die Vermuthung für sich hat, zu gleicher oder einer ähn-
lichen Stufe der«Vortrefflichkeit, wie die Alten, zu führen-

Die Kunst der Oruatnentik kann von zwei Gesichtspunkten
aus betrachtet werden: erstens bezüglichihrer Mittel und ihres
Arbeitsmaterials, als eine nachahmende Kunst, — in welcher Be-

ziehung sie iUXDHrMitte der schönenKünste und der rein mecha-
nischen Kunst steht, aber an beider Natur und Wesen Theil hat,
bisweilen, wie die erstere, nur mit der Hand arbeitend — bis-—

weilen, wie die andere, mit Hülfe der Maschinen; — oder-zwei-
tens bezüglichdes Zweckes ihrer Nachahmung, — wodurch sie
sich wesentlich von den sogenannten schönenKünsten unterschei-
det. Ueber die Natur dieser Unterscheidung dürfen wir kein Miß-
verständnißin uns aufkommen lassenz denn es ist offenbar, daß,
wenn in jenen beiden Kundgebungen von Kunst ein so wesent-
licher Unterschied besteht, wie wir behaupten, er mehr oder we-

niger in allen Stufen des Unterrichtes berücksichtigtwerden muß,
so zwar, daß er demselben, außer dem Einiggehen mit jeder Art

von Elementarzeichnenunterricht, noch ein spezifischesGepräge ver-

leiht. Es versteht sich natürlich von selbst, daß«ver zwischender

schönenund der dekorativen Kunst aufgestellteUnterschied nur in

Bezug auf diejenigen Stoffe gilt, zu welchensie in gewissemGrade

in Beziehung stehen. Denn die schönenKünste im Gebiete der

Geschichte, Poesie und moralischer Gegenständenehmen dies für

sich allein in Anspruch. Jn dieser Hinsicht kann kein Vergleich
zwischen den beiden Künsten hestehen.Aber in Bezug auf das

Schöne in den Werken der Natur bewegen sie sich auf glei-
chem Grund und Boden. Jn den Mitteln zur Aneignung des

Schönen und in dem Ziele, zu welchem beide in Beziehung
darauf gelangen, nur darin erblicken wir ihre karakteristischeVer-
schiedenheit.

Nun aber betrachtet der sich mit den schönenWerken der

Natur beschäftigendeKünstler (und mit dieser Benennung ist der

Maler und Bildhauer gemeint, denn der Architekt,insofern nach-
ahmende Kunst Platz greift, ist keiner Ornamentist)die Schönheit
niemals getrennt von ihrer natürlichen Form· Schönheit ist für
ihn eine individuelle Eigenschaft — Es ist die Schönheit eines

Menschen, eines Vserdes, einer Blume, und deshalb ist die Ge-

staltgewinnung seiner Ideen eine NachschöpfungDes Gegenstandes-
welcher von Natur aus die Schönheiti newohnt. Er ahmt die

Schönheit der Natur nach, indem er s öne Nachbildungenna-

türlicher Gegenständeschafft-—-
Dahingegen Vekfåhttder dekorati e Künstler oder der Ot-

namentist auf Eine ganz entgegengesetzteWeise. Die Schönheit

ist für ihn eine Von dem Naturgegenstande abtrenn-

bare Eigenschaft, und er unternimmtdie Trennung, um die

Schönheit der Natur den ErzeugnissenmenschlichenGewerbflkißes
aufzudrückenLAus diese Art in Form gebrachte Werke der Jn-
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dustrie sind keine Nachahmungen der Natur, weil sie mit ge-

malten oder gemodelten Abbildern von Naturgegen-
ständen bedeckt sind, sondern weil sie nach denselben
Grundsätzen verziert sind, welche in den Werken der

Natur selbst vorwalten. Will z. B. ein Bildhauer uns

seine Ideen über die Schönheit einer Lilie veranschaulichen, so
macht er ein Modell der Blume selbst, —- vielleicht schönerund

vollkommener, als. es in irgend einer einzelnen Lilie zu stnden ist,
immer aber ein Abbild der Naturfortn der Lilie. Nicht so der

Ornamentist: aus seiner Hand geht zwar dieselbe schöneForm
mit all’ ihrer wesentlichen Karakteristik wieder hervor, aber in

einer neuen Individualität Es ist nicht länger die Gestalt einer

Lilie, sondern die einer Tasse, einer Base, eines Leuchters oder

irgend eines der hundert Artikel, die im Leben Anwendung fin-
den. Künstler und Ornamentist, beide sind Nachbildner der Na-

tur, aber in verschiedenem Sinne. Die Werke beider gleichen
denen der Natur, aber bei dem Einen ist die Nachbildung er-

dichtet, bei dem Andern bis zu einem gewissen Grade Wirklich-
keit. Beim Künstler steht das Vergnügen, welches wir beim

Anblicke seiner Schöpfung empsinden, immer in Beziehung«auf
den gemalten oder modellirten Naturgegenstand selbst; beim Or-

namentisten beziehtsieh das Vergnügengleich unmittelbar auf sein
Werk. — Mit einem Worte, letzteres ist eine erdichtete Schöp-
fung, welche uns Freude macht, indem wir ihr eine wirklich vor-

handene Naturschönheitzum Grunde legen. Die rein künstle-
rische Schöpfung ist eine Wirklichkeit, die uns in

demselben Sinne und aus derselben Ursache wie die

Natur selbst gefällt. Somit ist der Ornamentists ein Nach-
bildner der Natur, sehr analog dem Manne der Wissenschaft,der

sich ihre wirkenden und leitenden Gesetze, ihre Mittel und Winke

dienen läßt zur Erreichung neuer, die Bequemlichkeitund den

Nutzen fördernderZwecke. Die Stellung wahrer Ornamentik ist
dicht neben der praktischen Wissenschaft· Jhre Aufgabe ist,
das wissenschaftliche Gerippe mit einem schönen Leib

zu überbauen und es so den Werken der Natur gleich-
geartet zu machen, in denen stets Schönheit mit Nütz-
lichkeit vereint ist..

Aus diesen Betrachtungen wird man entnehmen, daß die

Kunst der Ornamentik mehr abstrahirend und reproduktiv,
als imitativ ist. Nicht so die schönenKünste, bei denen das rein

Jmitative vorherrschen soll. Diese Unterscheidung ist von großer
Wichtigkeit in Sachen der Heranbildung von Gewerbskünstlern
und Jüngern der reinen Kunst.
Zuvörderstnehmen die von der Natur abstrahirten Schön-

heiten in Form und Farbe bei dem Ornamentisten, eben weil sie
abstrahirt sind- in Bezug auf den Gefammtfortschritt der

Kunst, den Karakter von Grundsätzen oder Thatsa-
chen an, die in lhkek Gesammtheit eben Vervoll-

kommnung bezielen- Deshalb ist die induktive Methode
(wenn anders dieser Ausdruck in künstlerischemSinne gebraucht
werden kann), wiewol bei den schönenKünsten nicht anwendbar

(jede Schöpfungderselbensteht für sich da und identifizirt sichmit
dem dargestellten Gegenstandund mit der Person des Künstlers),
ein nothwendiges Element ornamentalischer Zeichnung. Die auf-«

gehäuftenArbeiten eines jeden dahingegangenen Stammes von

Ornamentisten sind ebenso viele Erwerbungen für deren nachkom-
mende Geschlechter— ebenso viele zu erkennende Thatsachen Sie

können sorglichgesammelt, zu neuen Zwecken verwendet und der

künstlerischenVerallgemeinerungunterworfen werden.

Es gibt eine Sprache und eine Schrift ornamentalischer
Zeichnung Jn ersterer muß man erst Meister sein, ehe man letz-
tere zu verstehen vermag, ohne deren Verständniß wir hinwie-
derum nicht im Stande sind- ihren Schätzenneue hinzuzufügen.
Demnach ist der erste Schritt- Vek zur Heranbildung von Orna-

mentisten geschehenmuß, der: ihnen die gang und gäbe kon-

venzionelleSprache ihrer Kunst geläusig zu machen, damit sie
deren Schrift zu lesen im Stande sind.

Nehmen wir nun an, daßim Vorstehendendas Wesen or-

namentaler Zeichnung richtig karakterisikt wurde, so ist es klar,
daß demnach Diejenigen sehr irren, die da behaupten,einmal, daß
die Fähigkeit, irgend einen Gegenstandkünstlerischnachzubilden,
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das erste, weil wichtigsteErforderniß bei Heranbildung ddn Ok-

namentisten fein müsse,und dann, daß die Uebung in eins-n künst-
lerischen Nachbildungen bei der menschlichenFigur- anzufangen
habe, da die Bemeisterungderselben jedeandere Nachahmungver-

hältnißmäßigerleichtkernmüsse. ».·.

Wenn das Studium der Ornamentenzeichnungso zu sag-en
immer wieder von Neuem angefangen werden müßte, — gleich
als ob die betreffende Kunst noch keinen Fortschritt gemacht. nie-
mals früher bestanden hätte, —- so könnte man zugeben, daß der

dem Ornamentisten als räthlich empfohleneWeg einigermaßenmit
dem des reinen Künstlers zusammenliese.«Denn indem wir die
Natur irgendwie nachahmen, lernen wir überhaupt,wie, was und

warum wir nachzuahmen haben. Niemand kann bestreiten, daß
die Natur als die Quelle betrachtet werden muß, aus welcher
heute wie gestern alle dem Ornamentisten zu seinen Zwecken die-
nende Schönheitsformengeschöpftwerden müssen.Ein neuer Stil
in der Ornamentik, wie man es nennt," kann nur durch die alte,
ursprünglicheMethode erfunden werden, nach der man der Natur

ihre Kunst abzulauschenverstand, aber gerade weil die alten
ornamentalen Formen aus dieser Naturquelle ge-
schöpft sind, und weil sich nachweisen läßt, daß sie
auf der genauesten Jnnewerdung der Ursachen objek-
tiverNaturfchönheit beruhen, — weilsie, mit einem
Worte, Thatsachen und Schlußfolgen, zu denen man

bereits vor Zeiten gekommen ist, sind: so müssen wir
mit ihnen, als unserem Ausgangspunkte, Bekannt-

fch aft ma chenz und diese Bekanntschaft kann nur durch Uebung,
d· h. durch Kopiren der authentisch-en,auf ihre elementare-n For-
men zurückgeführtenVorbilder-der Ornamentik gewonnen werden.

Aber es gibt noch praktischere und noch mehr in’s Auge
springende Einwürse gegen jene oben angeführtenMeinungen und

Ansichten. Die Fähigkeit,Gegenständekünstlichnachzuahmen, ist
dem Zwecke nicht angemessen, weichen der Ornamentist im Auge
hat. Darstellungen natürlicher Gegenstände, wie
Blumen oder Thiere, sind ebensowenig Qtnamente,
als die Werke der Malerei und Bildhauerei solche
genannt werden können. Wahr ist es allerdings-, daß solche
Darstellungen als Ornamente an Wänden und Zimmergeräthen
angebracht worden find und noch täglich angebracht werden und

eine Abart ornamentalischer Kunst bilden; aber dies ist ein Fall
unter tausend anderen, in denen künstlerischeNachahmungauch
unzulässigist« Beide, Künstler wie Ornamentist, können z. B.
bei Arabesken aus Grille ihre beiden Kunstgattungen vereinigen;
aber ihre beziehentlicheKunst ist darum nicht weniger wesentlich
verschieden, nicht weniger in der Regel durchweg praktisch unver-

einbar. Die Benennung ,,Groteske,« welche dieser Art von

Kunst von den Malern des Mittelalters deshalb beigelegtwurde,
weil die alten Proben derselben größtentheilsin Grotten oder

Ruinen entdeckt wurden, wird heutzutage gebraucht, um etwas

Abgeschmacktesund Lächetlicheszu bezeichnen, und wirklich sollte
man, da es erwiesen ist, daß die Arabeskenmalerei und Bild-

hauerei in allen Fällen Erzeugnissevon Künstlern waren, fie eher
als eine schöne Grille ohne Sinn, als eine der Untersuchung
werthe Kunstgattung betrachten-

Es ist nicht unsere Absicht,zu leugnen, daß eine derartige
Dazwischenkunftvon schönerKunst oft äußerstgefällig ist, z. B.
eine Vase mit Blumen oder Früchtenvon Bildhauerarbeitz doch
wird man in diesem, wie in jedem ähnlichenFalle, studen, daß
das Vergnügen von irgend einer den schönenKünsten zum-schrie-
benen Ursache herrührt,und daß man mit Rücksichtauf diese das

Werk beurtheilt. Aber die Frage ist nicht, in wie weit Künstler
Ornamentisten werden dürfen, sondern bis zu welchem Belange
eine streng künstlerischeBildung dem Ornamentisten angemessen
ist, und um dies zu beurtheilen, muß auf die bereits angeführten
Grundsätzeverwiesen werden. Des Künstlers Feld ist, wie schon

·

gesagt, die Schönheit,wie sie sich in den Gegenständender Natur

zeigt; det Ornamentist strebt, diese Schönheiteinem Gegenstand
außer der Natur auszudrücken.Für den Ersten ist demnachkünst-
lerisches Nachbildungstalent ein wesentlichesErfordernißzdurch
dieses allein vermag er zu schaffenEs ist seine-Sprache,durch
die er sichverständlichmacht. FUt Letzternist jenes Talent kein
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wesentliches, sondern nur ein nützlichesErforderniß. Der Grund

dieser Unterscheidung ist«einleuchtend: z. B· der Maler behandelt
nur die äußereForm der Gegenstände; und dadurch, daß er künst-
lerisch eine getreue Abbildung der sichtbarenForm gibt, ersetzt er

die Wirklichkeit. Der Ornamentist hingegen wählt manch-
mal zur Form der Natur, wie sie sich dem Auge dar-

stellt, die wirkliche; doch in beiden Fällen nehmen
die Formen oder Farben, welche er entlehnte, einen

positiven, so zu sagen mehr körperlichen Karakter

an, und selbst wenn er sich künstlerischer Wirkungen
bedient, so geschieht dies mehr, um Mannigfaltigkeit
und Kraft hervorzubringen, als daß sein Absehen
darauf gerichtet wäre, ein Vorbild in der Natur

möglichst getreu, soweit es die Gesetze der schönen
Kunst gestatten,-abzubilden. Kurz, der Ornamentist wen-

det sich zu dem Ende an die Natur, um die Kunst in ihren
Werken zu erlernen, damit er im Stande sein möge, dieselbe
Schönheit in der Form und Farbe auf Menschenwerk zu über-

tragen; und dieser Zweck führt ihn auf naturgemäßeWeise da-

hin, ihre Werke so zu sagen zunächstzu zergliedern und auf

Grundsätzezurückzuführen,und dann erst sie in ihrer Gesammt-
wirkung mit dem-Auge des Künstlers zu betrachten. Zuletzt be-

faßt er sich auch mit all den kleinen Einzelheiten in Form und

Farbe, aber mehr, wie sie wirklich sind, als wie sie dem Auge
erscheinen. Da er nicht, wie es der Zweck der schönenKünste

ist, nach künstlerischerVerähnlichungder Natur, sondern soviel als

möglichnach»einerNachschöpfung der natürlichen Formen
und Farben in einem andern Material und in der

Natur fremden Werken strebt, so ist es einleuchtend, daß
die Fähigkeit,Gegenständein Form von geometrischenZeichnun-
gen darzustellen, für ihn bei Weitem nöthiger und wichtiger ist,
als die, dieselben mit all ihrer Wirkung von Licht und Schat-

ten, von Oberflächeund Körper wiederzugeben,wie es die Sache
des Künstlers ist. Demnach ist es in der Heranbildung von Or-

namentisten sein Punkt von höchsterWichtigkeit, dahin zu wirken-

daß sie die Fähigkeiterlangen, mit Genauigkeit und Schnelligkeit
jede Verschiedenheit der Oberflächenformin Umriß zu zeichnen,
was für den Künstler nur von geringem Nutzen sein würde.
Außerdem ist schon bemerkt worden, daß in der Ausübung

die Methode des Ornamentisten sich manchmal der des Künstlers,

manchmal der des Mechanikers nähert. Der Grund davon ist sehr
einfach. Die Formen der Naturgegenständefind zweierlei Art:

die eine ist durch gerade Linien begrenzt, wie die ganze Gruppe
von Kristallisazionen, die andere durch gekrümmteLinien verschie-
denen Grades von Einfachheit und Regelmäßigkeit.Erstere Art

gehört ganz in das Bereich geometrischerZeichnung, letztere theil-
weise auch, und ist in Beziehung aus diese ein gewissesMaaß
praktischen Geschickesnothwendig, zu dessen Erwerbung künstle-
rische Ausbildung keine Hülfe leistet. Die Umrisse z. B. des

größernTheiles der Ornamente griechischerArchitektur scheinen
mit den krummen Linien der Durchschnitte eines Kegels, mit der

Spirale, der Zikloide viel übereinzustimmen,und in der That

wiederholen sich diese Formen allenthalben in der Thierwelt.
Wenn es nun auch möglichwäre, Regeln aufzustellen, um diese
stehenden Formen von Ornamenten und ihrer Urbilder geome-

trisch aufzuzeichnen-so. würde diese Füglichkeitin der Praktik
doch nur von geringem Nutzen sein, denn die für praktische
Zwecke hinreichendgenaue Auszeichnungderselben aus freier Hand
bietet weniger Schwierigkeiten dar, als die Anwendung der Regel,
wäre es überhauptgut, solche aufzustellen. Die Umrisse griechischer
Ornlamentesind nur Annäherungenan mathematische Formen.
Auch bedarf es in der Kunst nicht mehr. Das Auge wird durch
einen durch Uebung erlangten Grad von Nahekommen befriedigt,
denn es ist, wäre es wirklich möglich,mit mathematischerSchärfe
zu arbeiten, doch unfähig, den Unterschied zwischendieser annä-
hernden Genauigkeit zu würdigen. Aber gerade weil die in Be-

tracht kommenden Formen und Linien nach der Erfahrunggezeich-
net werden müssen,ist es für den Ornamentistennothwendig, sich
einer Uebung zu unterziehen, weiche weder mit künstlerischer

Nachbildung,noch mit den Regeln praktischerGeometrie Etwas

zu schaffen hat. Zwar zeigen fich allerdings alle Schönheite-
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formen und Linien in den Gegenständen,welche gewöhnlichdem

Künstler als Vorbilder dienen; aber künstlerischeNachbildung,
weit davon entfernt-s unmittelbar zu der Entdeckung jener For-
men und Linien zu führen, flößt auf der einen Seite nur einen

Widerwillen ein gegen das Verfahren der Abstrahirung, wodurch
sie einen bestimmten und unabhängigenKarakter annehmen, und

ist auf anderer Seite für Anfänger im Ornamentenzeichneneine

möglichstschlechte Uebung, wie sie nur immer für die Aneignung
einer sicheren Hand zur Abzeichnung äußererFormen oder zur
Aneignung von Geduld zur genauen Ausführung von Einzelhei-
ten, was Beides für den Ornamentisten unerläßlich ist, erdacht
werden kann.

Man darf nicht glauben, daß der Werth und die

Nothwendigkeit künstlerischer Nachbildung, als eines
Elementes im Unterrichte einer Schule für Muster-
zeichnung, isn diesen Bemerkungen unterschätzt worden

sind. Denn die Frage ist nicht, ob dieselbe einfach nothwendig
sei, sondern ob sie, mit gehörigerRücksichtaus ornamentale

Kunst, die erste, ja sogar die ausschließlicheStelle einnehmen
solle, wie ihr solche die jetzt geltenden Ansichten zusprechen. Als

ein Mittel, den Geist und Geschmackdes Studirenden in Bezug
auf allgemeine Naturanschauung zu entwickeln, seine Fantaste zu

bereichern und ihm neue Stoffe für seine Kunst zu liefern, ist sie
das Beste, was angerathen werden kann; doch, von diesem Ge-

sichtspunkte betrachtet, augenscheinlicheine bessere Uebung für die

weiter vorgerücktestSchüler, als für den Anfänger. —

Blicken wir moch einmal auf vorstehende Bemerkungen zu-

rück, so ergibt sich,daß der Unterschied zwischendem Unterrichte
in einer Muster ichnenschule und dem für gewöhnlicheZeichnung
entspringt erstcüxaus dem höhern Maaß von Genauigkeit,
Strenge und-Fertigkeit, die äußere Form aufzuzeichnen für den

Ornamentisten, und zweitens: aus der zusammengesetzteu
Natur seiner Kunst, welche in der Aneignung man-

nigfaltiger, im größten Maaße abstrahirter und

soviel als möglich vollkommener und unveränder-

licher Schönheitsformen besteht. Diese aber dürfen

nicht als eine Sache der Theorie, sondern praktischer
Ausübung studirt werden. Aus diesen beiden Vorbeding-
nissen entwickelt sich die dritte Stufe. Sie bereiten vor für das

künstlerischeStudium der Natur und dienen gleichzeitigfür die

Ausbildung im Linearzeichnen und dem Vertrautwerden des Schü-
lers mit den anerkannten Vorbildern des linearen Ornaments.

Folgender Satz muß stets in Erinnerung behalten werden: Um-

risse von Ornamenten stehen nicht nothwendiger-
weise zu den Ornamenten aus einem festen Material
in gleicher Beziehung, wie die Umrisse eines Bildes

oder einer Statue zu dem Bilde oder der Statue

selbst. Man kann sie, oder auch nicht bezüglichder Masse, als

Darstellungen der festen Form oder als in Farben auf eine ebene

Fläche gebrachte Formen betrachten. Masse und Farbe des Or-

naments sind Dinge, welche bei der Benutzung der Form in

Frage kommen;aber der Umriß, auf eigenenGrundsätzenfußend,
ist in sich selbst fertig. Erst durch ihn hindurch gelangt der

Schüler zur positiven Fähigkeit im Ornamentenzeichnen,lernt das

Ornament begreifenund auf einer höhern Stufe es neu erschaffen.

Der Sirup als Polksuahrungsmitteb
Der Sirup gehört zu denjenigenzuckerhaitigenWürzen,

welche, wie sattsam bekannt, sehr gebräuchliche,angenehme Zu-

sätzezu Speisen und Getränken abgeb n. FJZEMVskbtauch ist sv
allgemein verbreitet, daß es wol nichtü etflüisigel’scheint,Etwas

näher zu betrachten- WelchenWerth er eigentlich für diejenigen
Volksklassen hat« die ihn besonders sinek Billigkeit wegen dem

Zucker vor-ziehen-
Man hat zweierlei Sorten von Situpt den vom indischen

Zuckerrohr und den von Runkelrüben gewonnenen. Wenn ich
bemerke, daß der Sirup überhaupt das schlechtesteProdukt ist,
welches bei der Zuckersabrikaziongewonnen wird, so geht daraus
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Von selbst hervor, daß er weniger Zuckerftoff enthalten muß, als

die schlechtesteZuckersorte. Es ist auch eine bekannte Thatsache,
daß im Sirup alle bei der Zuckerbereitung vorkommenden Unrei-

nigkiten und Feuchtigkeiten enthalten sind, und man nimmt an,

daß er von diesen 25 Prozent oder 1X4vom ganzen Quantum

enthält. Die beiden Arten von Sirup sind sehr wesentlich von

einander verschieden; der indische Sirup kommt allein in den

«Handel, der Rnnkelrübensirup ist wegen der bei der Fabrikazion
des Runkelrübenzuckersin ihn übergehendenBestandtheile nicht
genießbarund wird weggegoffen. Wir haben es hier also allein

mit dem indischen Sirup zu thun, wovon der Zentner im Durch-
schnitt 40 Tblr., das Pfund mithin 3 Sgr. kostet. Da derselbe
jedoch, wie oben erwähnt, nur 75 Prozent Zuckerstoff enthält,
so bezahlt der Käuser den Zentner Sirup eigentlich mit 43 Thlr.
40 Sgr., also das Pfund mit 4 Sgr. Nun kostet aber der

Zentner Rübenrohzuckervom besten Produkt durchschnittlich H

bis 42 Thit» mithin das Pfund 3 Sgr. 4 bis 8 Ps.; es ist
also offenbar, daß der Käufer den Sirup viel zu theuer bezahlt
und daß er für den Preis desselben Beimischungen mit in den

Kan nehmen muß, die Nichts weniger als Zucker sind. Bei

dieser Berechnungist jedoch immer vorausgesetzt, daß der indische
Sirup unverfälscht im Kleinhandel vorkomme. Das ist jedoch
fast allgemein nicht der Fall Beim Zucker ist keine Verfälfchung
möglich,der Käufer würde sie sofort entdecken. Anders ist es bei

dem Sirup; da sind alle möglichenBerfälschungen und Beimi-

schungen nichtnur möglich,sondern werden auch leider-oft genug

durchgeführt.Die schlimmsteVerfälschungdes indischen Sirups
ist die mit Rübensirup, der, wie erwähnt, vollständigwerthlos
ist. Aber auch andere Stoffe müssenherhalten, um die Sirups-
tonne zu einer nie versiegendenGeldqnelle zu machen, und hierbei
spielen Wasser, Kartoffelmehlstärke-Sirup und wie die Geheim-
mittel der Mischkünstler alle heißenmögen, eine sehr bedeutende
Rolle. Das Publikum wird also wol in den seltensten Fällen
seine 75 Prozent im Sirup empfangen, mithin denselben noch

theurer, als wie berechnet worden, bezahlen. —- So stellt sich also
die Sache, wenn man nur ein wenig rechnet, in Betrefs des Si-

rups und seiner angeblichen Billigkeit ganz-anders, und derselbe
erscheint demnach als eine sehr theure Waare, für deren Preis
man schon einen sehr guten Zucker erhält. Daß die Sache gerade
keine Kleinigkeit austriigt, ergibt sich darnnö, daß iU HUUUVVek
allein in den Jahren 4847—50 durchschnittlichjährlich 59,08-i
Zentner Sirup eingeführt wurden. Offenbar gewinnt aber das

Volk Nichts, wenn der Sirup um ein paar Thaler billiger als

bisher geliefert werden könnte.

Flachsbereitung,
nnd cflachsspinnlneschinenauf dkk Wettern-Indiana

lWir entnehmen folgende Mittheilnngendem Berichte eines

französischenTechnikers, dessen Name uns nicht bekannt ist.]
Wenn man den Katalog der Ausstellung zu Rathe zieht,

so sollteman meinen: die Maschinen zur Flachsbereitungnnd Spin-
nerei, da sie nur durch drei Ausfteller vertreten sind, seien sehr
ungenügendzur Schau gebracht worden, während es bekanntlich
eine großeAnzahlvon Maschinenbauern in England, Frankreich
und Belgien schi-Vie sich mit dem Bau jener mechanischenVor-

kichkungm beschäftigen Trotzdem ist aber das Feld derselben so
leidlich durch die aUsgesiellten Stücke veranfchaulicht, und man

sah so ziemlich VollständigeGruppen von Maschinen für die

Bearbeitung des Flachscs Vor der Brechc bis zur Fehl-Spinn-
maschine.

Zum Gebrauche für Flachserzeugerund damit sie befähigt
werden, ihre Erzeugnissekeiner und besser behandelt, als jetzt
noch geschieht, in den Handel zu bringen, hatte Mac Phekson in

Edinburg eine fortschaffbare Maschine zum Brechen und Schwin-

gen konstkUikki Diese Maschine besteht ans zwei rechtwinkligen,
nicht gleichgroßen Kästen. Sie sind mit den Seiten gegen ein-

ander zusammengestellt,und der kleinere Kasten enthältdie Vor-

richtungen zum Brechen, der größereszum Schwingen des Flach-
ses. Der kleinere Kasten führt einen wagerecht geriefelten Tisch,
auf den der Flachs ausgebreitet wird. Ueber den Tisch hin geht
eine geriefelte Walze zum Behufe, die Holzsaser oder Schäben
des Flachses zu zerbrechen. Die Zapfenlager jener Walzen lau-

fen in wagerechten Schlitzen, undiiläßt sich die Deckschieneweg-
heben, wenn manu die geriefelte Walze herauszunehmen hat.
Dieser gibt man die erforderliche Hin- und Herbewegung mittels
einer Zugstange und Kurbel durch irgend eine größereKraft, als

Menschenkraft Mittels der Kurbelwelle bewegt ein Stirnrad ein

anderes an einer zweiten, quer durch den Kasten lau-

fenden Welle. Auf dieser Welle stecken zwei Scheiben oder

Walzen, an jeder dieser wieder vier Arme, gleich weit aus ein-

ander, deren äußere Enden durch Holzschienenmit Winkelschärfen

(Form wie ( im Durchschnitt) verbunden sind. Oben über dem

großenKasten endlich besinden sich zwei Gleitbahnen, worin sich
die Klammern schieben, in denen die Flachsbiischel eingeklemmt
werden, um ausgeschwungen zu werden.

Bei diesem Verfahren breitet man zuerst den Flachs auf den

geriefelten Tisch aus und unterwirft ihn der Einwirkung der ge-

riefelten Walze, bis die Schäben, die holzigen Stengeltheile, zer-
brechen und die Fafern hinreichend rein sind. Sodann entfernt
man die Walze, nimmt den Flachs weg und klemmt ihn büschel-
weise in die Klammern ein, so zwar, daß wenigstens die halbe
Büschellängeaus den Klammern heraushängt. Die Klammern

werden nun nach und nach in die betreffende Gleitbahn der

Schwingmaschine eingelegt und queriiber geführt, den Schlägern
des umlaufenden Kreuzes ausgesetzt, wodurch die noch anhängen-
den Holztheile ausgepeitscht werden. Jst man damit fertig, zieht
man die Klammern aus der Gleitbahn, öffnet sie und kehrt die

Flachsbüschelum, schließt die Klammer wieder, steckt sie in die

Gleitbahn hinein und setzt nun die andere Seite des Büschels der

Einwirkung der Schläger aus. Es ist zu beachten, daß auf bei-

den Seiten der Schlägerscheibesich eine Gleitbahn besindet, und

somit die Arbeit ohne Aufenthalt vor sich geht, fortwährend
Klammern herausgenommen, Flachsbiischel und deren umgekehrt
und wieder eingestecktwerden, und versichert der Erbauer, daß
man mit einer Kraft von drei bis vier Pferden soviel Flachs
brechen und schwingen könne, als auf 20 Acres Land erzeugt
werden könnte.

Plummer in Neucastle upon Tyne hatte ebenfalls ein Si-

stem von Flachs-Brech: und Schwingmafchinen ausgestellt, des-

gleichenauch Hechelmaschinem um sogenannten gerissenen Flachs
vorzubereiten Die Flachsbrechmaschinebesteht aus einem guß-
eisernen Gestell, worin sich fünf geriefelte Zilinderpaare, sämmt-f
lich von gleichem Durchmesser, befinden durch Stirnräder mit

einander in Bewegung gesetzt auf bekannte Weise mittels Riemen.

Vor und hinter den Walzen befinden sich Tische zum Aufbreiten
und Abführen des Flachses Die obern Zilinder drücken vermöge
Belastung in gewünschterKraft.

Die Schwingmaschinegleicht der bekannten flamländischen,

bezüglichihrer Hauptglieder, unterscheidet sich aber durch eine zu

beachtende Neuheit· Eine Scheibe mit wagerechter Achse läuft
in einem Mantel. Zu jeder dieser Scheiben stehen radikale Schlä-

ger oder Schwerter heraus. Aus der einen Seite sind diese

Schwerter durch Bürsten unterbrochen, die in gleichemKreise
mit den Schwertern stehen und mit ihnen abwechseln. Der

Zweckdieser Vorrichtung ist, wie man auf den ersten Blick er-

kennt- Die Flachsbüfchelzuerstden Einwirkungen Dieser Schwerter
allein auszusetzen, dann aber die Abtrennung der Schäben mit

Hülfe der Bürsten durchgreifend zu bewerksteliigenUnd dabei zU

gleicherZeit die Fasekn zu Verfeinekn« Vom am Mantel ist eine

Oeffnung, in welche der Schwinger die Flachsbüschelmit del-'

Hand hineinhältnnd sie umkehrt, wenn die eine Seite geniiglich
abgeschwungenist« Die Anwendung einer großen Scheibe an-

statt des Kreuzes mit herausstehenden Armen erscheint vortheil-

hast- nicht minder die Anwendung von Bürsten. Denn da die

Schläget gleich unmittelbar am Umsange dieser Scheibe (die man

sich wol mehr als eine Walze Von einigerBreite Voszstellen hak)
aUgeblacht sind, so können sie schneller umlaufen, Und die Spitzen

ider Flachsbüschelsich nicht so leicht verschlingen, wie es nicht«
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selten bei den einzelnenArmschlägernder alten Schwingmaschine
der Fall war, wenn sehr rasch gedreht wurde.

Nach dem Schwingen folgt das Hecheln, wodurch man eine

noch sorgfältigereAbtrennung der Schäben vom Baste, dann

auch eine Entwirrung und Verfeinerung, endlich aber eine Schei-
dung der kürzern,gröbern von den langen, feinem Fasern be-

zweckt. Nach Maßgabe des Grades, ·wie diese Hechelung statt-
findet, erhält man von einem Kilogramm oder 4000 Grammen

geschwungenen Flachs 725—450 Grammen reinen Flachs. Das

Abgehecheltebesteht in einem Stoffe, den man unter dem Namen

von Heede oder Werg kennt, und aus dem ein weniger guter
Faden gesponnen wird 1). Soll der Flachs zu sehr feinen Ge-

spinnsten verwendet werden, so reißt man dessen natürliche Sta-

pellänge zu zwei bis drei oder mehreren Längen entzwei, wozu
man besondere Maschinen anwendet, die dies rasch und gut verrich-

ten, und unterwirft sie erst nach dem Zerreißen der Hechelung·
Die zerrissenen Büschel werden nach ihrer innewohnenden Be-

schaffenheit sortirt. Die mittleren Stücke des Flachsstapels sind
die besten und werden für die feinen Nummern bestimmt, wäh-
rend die unteren und oberen Enden des Büschels die gröberenFa-
sern für niedere Nummern hergeben.

Die Hechelmaschine an und für sich bleibt sich gleich, ob

man Flachs von natürlicher Fasernlänge oder diese zerrissen ver-

arbeitet; aber um ökonomischzu arbeiten, das heißt, ohne zu viel

Flachs in’s Werg gehen zu lassen, hat man sehr verschiedene
Maschinen konstruirt, die je nachdem für lange oder für zerrissene
Fasern bestimmt sind. Für letztere zeigte Plummer eine Ma-

schine, die einiges Neue darbietet und Aufmerksamkeit verdient.

Diese Maschine gehört zu denjenigen, die mit zwei sich in entge-
gengesetzter Richtung bewegendenHechelwalzen arbeiten und zu

gleicher Zeit die beiden Seiten des Flachsbüschels durchhecheln.
Diese Art von Maschinen hat sich bis jetzt nur eines beschränk-
ten Beifalls zu erfreuen gehabt, und zwar aus dem Grunde,
weil die Geschwindigkeit, mit welcher sie sich bewegt und in deren

Folge ihre vermehrte Arbeitsleistung eintritt, nicht völlig für den

Garnabgang entschädigt, den sie veranlaßt. Dieser aber rührt
hauptsächlichdavon her, daß die Hecheln der beiden Walzen
gleichzeitig in den Flachsbüschelhineingreifen, und zwar mit sol-
cher Kraft und Heftigkeit, daß die Fasern nicht Widerstand zu
leisten vermögen und anstatt sich spalten, zertheilen, entwirren zu
lassen, abreißen und in das Werg gehen. Um nun diesen Uebel-

stand möglichstzu beseitigen, hat Plummer eine andere HecheL
walze auf bewegliches Lager gebettet: derart, daß jeder Flachs-
büschel, den man zuerst den Zähnen der Hechelwalze darbietet,
theilweise von der Walze gehechelt wird, die auf festem Lager
ruht, bevor die lagerbeweglicheWalze auftritt, um die Hechelung zu

-

vollenden. Die Hechelwalze hat Hecheln von drei verschiedenen
Nummern, und die starken Zähne oder Nadeln wechselnmit Bür-

stenreihen ab.

geklemmten Flachsbüschelnquer durch die Maschine und zwischen
den beiden Hechelwalzenhindurch passiren zu lassen, zeigt mehre-
res Neue und beurkundet Einsicht. Jn der Nähe des einen En-
des der Gleitbahn für die Klammern, die sich allmälig senken
und heben läßt, wie es nöthig ist, um den Flachsbüschelseiner
ganzen Länge nach den Wirkungen der Hechelzähneauszusetzen,
besindet sich das Ende einer Welle mit drei Getrieben, von denen

zwei, ihrerseits in ihrer Bewegung abwechselnd, in eine Zahn-
stange eingreifen. Diese trägt die Gleitbahn und ist mit herab-
hängenden,gegliederten Däumlingenversehen. Wenn die Gleit-
bahn wieder in die Höhe geht, um eine neue Klammer aufzu-
nehmen, wird das aus die senkrechte Zahnstange wirkende Getriebe
in Umdrehung versetzt. Dadurch geschiehtes, daß das mittlere
Getriebe, nufgekeilt,«wie die beiden anderen, auf einer und dersel-

l) Die Verwendungvon Maschinenwerggarnin der deutschenLei-
nenweberei hat Den Gegnern des Maschinengarns überhaupt eine will-
kommene Waffe gegen dasselbe in die Hand gegeben. Sie hat das Vor-
urtheil für Handgesplnnst ohne Einschränkunggenährt und dadurch, nebst
der Verarbeitung von Baumwollengarnmit Leingarn zu weißenLeincnzeu-
gen, schlechter Bleiche,»nugenügenderZurichtung und Aufmachungden
ersten Grund zur allmallgen Zerrüttungdeutscher Leinwandmnnufaltur
gelegt, wie sie uns jetzt vor Augen liegt. (Red.)

i
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Die Bewegung, um die Klammern mit den ein-.
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ben Welle, seine Zahnstange an sich zieht und mit dieser auch die

Stange, an der sie befestigt ist. Vermöge dieser Bewegung kom-
men die Däumlinge in Berührurg mit den Klammern und stoßen
sie vorwärts. Wenn die Gleitbahn heruntergeht, findet gerade
die umgekehrte Bewegung statt, und die Stange mit Wechselbe-
wegung wird zurückgeschobenDie in Scharnieren hängenden
Däumlinge, so daß sie nachgeben und über die Klammern schlüpfen
können, befinden sich aufs Neue in einer geneigten Stellung, um

die Klammernl vorzusioßen,während des neuen Herabgehens der

Gleitbahn. Diese Stange mit Wechselbewegung ist freilich einer

großen Anzahl Von Maschinen zum Kämmen von Fafern gemein-
schaftlich, aber die Art und Weise sie in Bewegung zu setzen
ist uns als neu und einfach erschienen.

Wenn die Gleitbahn wieder emporsteigt, um eine neue Klam-
mer aufzunehmen, und am andern Ende von einer Klammer be-

freit wird, in der der Flachs ausgehechelt wurde, zieht sich die

beweglicheHechelwalzevermöge einfacher Mechanik zurückund ge-

stattet auf diese Weise, daß der Flechsbüschelvon Neuem einge-
klemmt wird und ebensowol als diejenigen Büschel, welche bereits

ihren Hechelzähnenvorgeführt sind, durch allmäligeFortschiebung
zuerst unter Einwirkung der Hechelwalzegeräth, die sich in festen
Lagern dreht, alsdann unter die Zähne der beweglichenWalze,
wo eine Vor- und Rückbewegung, wie oben auseinander gesetzt
ist, statthat Die aufsteigende Bewegung der Gleitbahnbedingt
das Zurückziehender Hechelwalie und die des Niedergehensdas

Vortreten derselbenssumauf die Flachsbüscheleinzuwirken Die

Hechelwalze wird, ie gewöhnlich,mittels Zilinderbürstengekei-
nigt, und ein gegitsertesTuch ohne Ende führt das Werg ab.

Es ist unmöglich,über das Verdienst dieser Maschine sich
auszusprechen u ihr schließlich die verdiente Stelle unter den

bis jetzt in de- Flachsspinnerei eingeführtenMaschinen anzuwei-
sen, wenn man sie nur einmal, und ohne daß sie arbeitet, gese-
hen hat, weil man weder ihren Gang, noch ihre Leistung zu

beurtheilen vermag. Aber wegen ihrer zusammengedrängtenund

kompakten Bauart erregt sie auf den ersten Anblick ein günstiges
Borurtheil, zum Nachtheil der Doppelwalzenmaschinenvon Law-

son und Sohn in Leeds, von denen wir jetzt reden wollen, ob-

gleich wir ebensowenig im Stande sind, ein entscheidendesUrtheil
über deren Tüchtigkeitzu fällen.

Diese Lawson’s hatten die Londoner Ausstellung mit einem

vollständigen Sortiment von Maschinen zur Bearbeitung des

Flachses von der Hechel weg bis zum Spinnen des feinsten
Garnes beschickt.

Darunter bemerken wir zuerst eine Anzahl Flachs-Walzen-
hechelmaschinen. Bei diesen Maschinen sind die Walzen nicht
einander gegenübergestellt und parallel zu einander, um gleich-
zeitig aus den Flachs zu wirken, sondern sie stehen in FlUchTUUd
drehen sich lediglich in entgegengesetzterRichtung, so zwar, daß
der Flachsbüschelzuerst auf einer Seitenflächevon einer Walze
unddann auf der andern Fläche von der andern Walze ausge-
hechelt wird. Das dieser Anordnung entgegenzustellendeBeden-

ken besteht darin, daß die Maschine zu wenig zusammengedrängt
erscheint und zu viel Platz gebraucht; da die nach diesemPrinzip
arbeitende Maschine gerade die doppelte Länge derjenigen in

Anspruch nimmt, bei denen die Flachsbüscheleiner und derselben
Walze auf beiden Flächen vorgedreht wird, und die zu gleicher
Zeit beide Flächen des Büschels aushechelt. Diesen Einwurf
voraussehend, haben inzwischendieKvnsiruktoren,um ihn wenig-s

stens einigermaßenzu entkräften, znseiGleitbahnen angebracht,

so daß sie nun zwei Reihen Flachsbnschelmit eine-mMaleder

Einwirkung einer und derselben·Hecheltrommelaussetzen konnen.

Die Klammereinrichtung und ihre mechanischeBewegungist gerade
so wie bei Plummer. Die Trommeln hben Zähne von zwei
Nummern, und zwischenjeder Reihe sind lätter angeordnet, die

durch Exzentkiksherunter- und heraufgehet und durch ihre Be-

wegung die Tiefe bemessen,bis zu welche die»Hechelzähnein die

Flachsbüscheleindringen sollen. Zwischen den felneren Hechekznhn-
reihen befinden sichkleine, flache Bürsten, rechtwinkelig den

Hechelzähnengestellt,,dievon den aus- Und absteigendenBlck»tiern
geführt werden. Auf diese Bürsten»legtsich der Finchsduichel
während des Hechelns. Die Flachsbuschel werden, wenn sie der
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ersten Hechelwalze vorübergegangensind, weiter schreitend, von der

andern Walze auf der andern Fläche oder Seite durchgehechelt.«
Die Maschinen, welche Lawfon zum Hecheln des langen

Flachses baut, bestehen aus zwei Riemen ohne Ende, welche dicht

neben einander sich über Scheiben drehen, in einer gegen den Ho-

rizont geneigten Stellung, wobei aber zu bemerken ist, daß bei-

der Bewegung uud Stellung einander entgegengesetzt sind. Leit-

schienen dienen, um die Tiefe zu bestimmen, bis zu welcher die

Hecheln in die Flachsbüscheleindringen sollen.
Außer den beschriebenen waren keine Hechelmaschinen aus-

gestellt. Es fehlten die Konstrukzionenvon Marsden in Manche-
ster und Contbe in Belfast, bei denen die Flachsbüschel umkeh-
ren und von einer und derselben Hechelwalze auf beiden Flächen
oder Seiten bearbeitet werden. Combe ist noch weiter gegangen
und hechelt beide Flächen ohne Umkehren der Flachsbüschel,mit-

tels einer Walze oder Trommel, welche Aufgabe einfach dadurch

gelöst wird- daß die Trommel anders umgedreht wird in dem

Augenblick, wenn die Gleitbahn emporsteigt, um einen neuen

Flachsbüschelaufzunehmen und ihn dann der Einwirkung der

Trommel vorzusühren.Harding, Cocker u. Komp. in Lille haben
ganz neuerdings eine andere zu gleichem Ende konstruirt, die aber

noch nicht bekannt ist.
Der maschinengehechelteFlachs wird nun noch ganz leicht

mit der Hand durchgekämmt, nach der Faserfeinheit sortirt und

einige Monate lang an einem dunkeln und kühlen Orte aufge-
stapelt, wodurch, wie man sagt, seine Qualität sehr verbessert
wird. Von da ab kommt- er in die Spinnerei und wird nach
und nach auf folgenden Maschinen bearbeitet: i) Ein Streckkopf,
um den von den Hechelmaschinen in Gestalt von Büscheln gelie-
ferten Flachs in Bänder zu verwandean 2) ein zweiter Streckkopf
zum Dubliren und Egalifiren der Bänder; Z) ein dritter Streck-

kops zur fernern Verziehung und Verfeinerung des Bandes;
4) eine Spulenstrecke, auf der das Flachsband zur Lunte oder

Vorgespinnst verwandelt wird. Auf Throstel-Maschinen wird

endlich fein gesponnen.
Unsere Quelle sagt nichts besonders Neues über die eigent-

liche Maschinenspinuerei. Jn der That war auch nicht viel aus-

gestellt; immer aber genug, um zu beweisen, auf welcher hohen
Stufe die Flachsspinnerei in England steht, und zur Schärfung
des Mißbehagens,das jeden Deutschen überkommen muß, wenn

er steht, wie so wenig in Deutschland dafür gethan wird die

mechanische Spinnerei heimisch zu machen, aus dem vorangestell-
ten Grunde, um die armen Leineweber in Schlesien und anderen

Orten, die thehiu allerdings kaum ihren bellenden Magen be-

schwichiigenköiineni nicht zu bedrücken. Diejenige Strecke, welche
man in der Spinnerei von Langfasern aller Art unter dem Na-

men Gill kennt, Win auch bei der Flachsspinnerei angewendet.
In diesen Gills werden mit Nadeln kammartig besetzteStäbchen
durch Schraubenbewegnng Wagetecht hinter einander den Zug-
walzen vorgefül)rt-Während sich die Fasern darin befinden und
von letzteren ein Bischen rascher gezogen werden, als jene Nabel-

stäbchendurch die Schrauben geführt werden. Am Ende der

Schrauben angekommen, fallen die Nadelstäbchensenkrecht herun-
ter in zwei andere-, aber nach entgegengesetzterRichtung sich dre-

hende Schrauben, und durch diese werden sie wieder nach vorn

geführt,Machen also einen fortlaufenden Kreisgang Jn dieser
Art sind alle neuen Flachsstreckwerkegebaut. Sie arbeiten nicht
allein sehr gut, sondern sind auch ungemein kompakt gebaut, so-
mit der Reparatur weniger unterworfen. Lawson konstruirt eine

besondere Luntenmafchine, auf der ein Vorgespinnst ohne Draht
erzeugt wird. was« für Spinnekei hoher Nummern sehr wün-
schenswerth ist« Zu dem Ende hat der Erfinder vorn natürlichen
Gummi der Fasern Nutzen gezogen, so zwar, daß er die umge-
drehte Lunte durch heißesWasser gehen läßt, wodurch der Gummi

gelöstWird, gleich darauf aber wieder über einen beißenZilinder
führt, auf dem sie getrocknetund die Fafekn zusammengeklebt
werden, in dessen Folge sie besser halten, feiner ausgezogen und

natürlich auch zu feineren Nummern ansgesponnen werden kön-·

nen, als im Fall fester und gedreht-erLunte. Lawson u. Sohn
in Leeds scheinen überhauptin Flachsspinnmaschinenviel zu lei-

sten. Unter den vielen Flachsmaschinen,die von ihnen ausge-

stellt waren, bemerkt man Feinspinnmaschinen für weichen, trock-«
nen Flachs, eine Maschine von 400 Spindeln zu Trockenspinnen
von Werg, eine sehr schöneBorspinnmaschine mit kaltem Wasser,s
eine doppelte Spinnmaschine zu 436 Spindeln mit Warmtvasser-·
vorrichtung, eine Zwirnmaschine zuz36 Spindeln· Higgins und

Söhne stellten eine Maschine von«444 Spindeln aus«

Den Schluß dieses Artikels, dessenAufgabe erfüllt ist, näm-
lich über den gegenwärtigenStandpunkt der Flachsspinnerei, mit

Einschluß der Flachsbereitung, in England einigen Aufschlußzu

geben — denn auf Weiteres kann unser Absehen nicht gerichtet-
sein — übergehenwir. Wir sind leider nach und nach zu der

Ueberzeugung gekommen, daß für unsere Leinewandmanufaktur
keine Hülfe mehr ist, da wir seiner Zeit es versäumt haben, uns

die Flachsmaschinenspiunereizu eigen zu machen. Ohne eigene
Maschineuspinnerei ist aber kein vortheilhafter Be-

trieb der Weberei mehr möglich! Man hat sich im Zoll-
verein vor ganzen, vollen Maßregeln gescheut und der Einführung
von Flachsmaschinenspinnereien keinen Vorschub geleistet, nun

werden wir am Ende nicht anders können, als die paar verein-

zelten deutschen Flachsspinnereien preiszugeben und das englische
Flachsgarn zollfrei einzulassen, damit die Leineweberei nur nicht

ganz und gar untergehtz denn mit der Handspinnerei ist es doch
für immer aus.

Die englischen Lastw agen.

Die Engländer haben den Grundsatz, ihre Maschinen, Werk-

zeuge und Geräthe so dauerhaft und zweckmäßig wie möglich
herzustellen. Sie wissen, daß ein dauerhaftes Werkzeug auch ein

billiges ist und daß man mit einem zweckmäßigeingerichteten
mehr leisten kann, als mit einem schlechten. Dieser lobenswcrthe

Grundsatz findet denn auch volle Anwendung auf die Wagen,
mit denen allerlei Lasten bewegt werden. Schreiber dieses hatte

Gelegenheit, sich hiervon in London durch eigene Anschauung zu

überzeugen,und da doch schwerlichsein Wunsch, Andere möchten
mit sachverständigeremBlick dies zum Nutz und Frommen des

Baterlandes auch gethan haben, damit das Gute bald bei uns

anerkannt und heimischwerde, in nächsterZeit in Erfüllunggeht,
so«will er hier beschreiben, was er gesehen und erfahren hat, so
gut es irgend möglich.

Jn der Bauart der englischen Lastwagen herrscht eine große
-Mannigsaltigkeit, sowol in Bezug auf die verschiedenen Gegen-
stände, als auch auf die Lasten, welche bewegt werden sollen.
Man hat für Heu und Stroh, für Gemüse, für Fleisch, für
Kaufmannsgüterund Waaren u. f. w. sehr verschiedenartig ge-
baute Wagen. Sie sind zum Theil vierrädrig, meist aber nur

zweirädrig,und man spannt im letztern Falle die Pferde nicht

neben-, sondern hintereinander. Eine Eigenthümlichkeithaben
jedoch alle verschiedenen Wagen: sie betrifft die Stellung der

Speichen in der Nabe des Rades. Während diese nämlich bei

den in Deutschland vorkommenden Konstrukzionenneben einander

und in einer Flucht in der Radnabe liegen, haben die Engländer
die allgemeine Einrichtung, daß die Speichen abwechselnd mehr
oder weniger hervortreten; sie behaupten, das Rad sei dadurch
fester. Es wechselt dabei auch immer eine stärkere mit einer

schwache-mab. Je nach dem Verhältnis; der fortzuschaffenden
Lasten sind die Räder der englischen Wagen Mehr oder weniger
hoch, im Allgemeinen höher, als es in Deutschland Üblich ist-
Ebean find die Radkränzemeist breiter, als bei uns, und haben
entweder eine abgeschrägteoder etwas gewölbteoder auch nur

eine ganz gerade Oberfläche. Die Acher lind Meist von Eisen-
bei größerenLasten aber noch durch höizekneVerstärk- Und Ietz-
tere ist mit der ersten fest verbunden- Die BefestigungDis Ra-

des an der Achse geschiehtnirgends durch sogenannte Vorsteckel,
sondern meist durch Schrauben oder andere sichere Vorrichtun-
gen. Die Scheere für das erste Pferd liegt Inkng der Höhe Ver

Räder höher, als es hier üblich; das erste Pferd wird der Achse
so nahe wie möglich angespannt, und da man die kunstfertige
Beladung des Wagens so einrichtet, daß die größteLast an der
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see-

Achse ruht, so wirkt das Anziehen des Pferdes unmittelbar auf
die Last. Es geht also keine Zugkraft verloren. Fast alle Last-
wagen haben einen breiten und festen Breterboden, der mit den

Leitern in fester Verbindung steht. De letzteren sind entweder

aus Eisen- oder Holzstäbengemacht. Wo die Veladung viel

Raum erfordert, z. B. bei Heu, Stroh u. dgl., sind die eisernen
Leitern höher, als gewöhnlich und gehen bis auf die Scheere,
wo sie mit-dem Boden einen solchen Vorbau bilden, daß bei

einem so beladenen Wagen das erste Pferd nur mit der Hälfte

seines Körpers sichtbar wird. — Eine große Kunstfertigkeit be:

steht in der zweckmäßigenBeladung des Wagens, und es ist ge-

wiß bemerkenswerth, daß lange Balken von Bauholz auf zwei-
rädrigenWagen sehr bequem geladen und fortgeführt wurden. —-

Jn neuerer Zeit hat man Radnaben Von Gußeisen mit Vortheil

angewandt. Endlich will ich noch erwähnen, daß alle Lastwagen
sehr sauber angestrichen, lackirt und mit dem Namen des Be-

sitzers versehen sind, — was freilich nicht gerade nöthig erscheint,
denn es dürfte eine einfache Leinölfarbe schon genügen, um das

Holz vor den Einflüssender Witterung zu schützen.

Ueber die Wahl des Fleisches für die

Haushaltungen.
(socj6t6 centrale d’agricultul«e.)

Vortrag vor-der Zentralackerbaugesellschastin Paris, von Herrn
Robinet, Mitglied.

Man hat mit Wohlwollen Mittheilungen über einige Ver-

sucheaufgenommemwelche ich über den Verkauf des Brennhol-

zes nach dem Gewicht ausarbeitete. Jch benannte diese Versuche
,,Haushaltungs-Erfahrungen.« Heute bitte ich um dieselbe Nach-

sicht für andere Thatsachen, welche aus einigen »Kochtopferfah-
rungen« hervorgingen. Man wird gleich sehen, daß diese Be-

nennung keine Metapher ist.
Man erinnert sich gewiß der Einsprüche, der gerichtlichen

Untersuchungen, der Reden und Debatten, zu welchen die Fleisch-
preisfrage Anlaß gegeben hat. Auch weiß man, daß dieses
Nahrungsmittel, von erster Wichtigkeit in Paris bedeutend im

Preise herabgesetztwurde. Jch werde jetzt nicht untersuchen, ob

man diese Preisermäßigungden von den Behörden ergriffenen
Maßregeln verdankt, um eine reelle Konkurrenz unter den ver-

schiedenen Klassen von Leuten herzustellen, welche beim Fleisch-
handel betheiligt sind, oder ob sie nur eine nothwendige Folge
der bedeutenden Entwerthung ist, welcher alle unbewegliche und

landwirthschaftliche Objekte unterliegen.
Wie dem nun auch sei, eine merkwürdigeThatsache hat sich

her-ausgestellt oder ist zum wenigsten gäng und gäbe geworden
nämlich die Eintheilung des Banksleisches in eine bedeutende Zahl
Klassen, welche im Preise von einander abweichen. Diese Preise
steigen von 40 Cent. pr. Kilogramm bis zu 3 Frs. Diese Ein-

theilung ist an sich nichts Neues; aber sie hat eine große Aus-

bildung erfahren- Und hauptsächlicheine solche Beglaubigung-
daß es ininler schwieriger wird eine Sorte Fleisch der andern

unterzuschieben. Diese Beglaubigung entspringt, wie man weiß
aus dem Gebrauche in den- Fleischbänken,an jedes Stück Fleisch
den festen Preis anzuhängen. Noch vor wenig Jahren hätte
man vergeblich in Paris einen Fleischladen gesucht, der den Preis
seiner Waare so öffentlichankündigte;jetzt ist dieser Gebrauch
fast allgemein.

Der Anblick dieska von Etiketten wimmelnden Fleischläden
Vetanlaßis Mich über die Vortheile oder Nachtheile nachzudenken,
welche für Eine Haushaltung aus dem Verbrauch theurern oder

billigern Fleisches entspringen dürften. Zwei Fragen drängten
sich mir dabei auf:

l) Welche Vortheile werden für eine Haushaltung aus der

Herabsetzung der Fleischpreiseentspringen?
2) Welche Folgen dürften daraus entstehen, wenn man

billigeres Fleisch statt des theuern verbrauchte?
Jch werde die beiden Fragen nach einander untersuchen.

Deutsche Gewerbezeitung. st. Oktbr.« i-— Apis

Um diese Vortheile gehörig würdigenzu können, welche.

für eine Haushaltung aus der Herabsetzungder Fleischpreise sich
ergeben, mußte ich vor Allem den durchschnittlichen Verbrauch
und den Kostenbetrag desselbenkennen lernen.

Die sehr genau geführtenWirtbschaftsbücherzweier Haus-

haltungen standen zu meiner Verfügung. Die erste besteht aus

drei Männern, zwei Frauen und einem Kinde von 6 Jahren.
Die andere zählt drei erwachsene Männer und eine Frau,

Um meiner Berechnung größere Genauigkeit zu geben,
mußte ich alle Speise, die während des Verlaufs eines Jahres
das Fleisch vertrat, mit in die Ausgabe für Fleisch aufnehmen.

Auf dieseArt sand ich, daß die erste Haushaltung 825 Fr»
die zweite 625 Fr. verausgabte.

Jn beiden Haushaltungen zahlte man für das Fleisch ohne
Unterschied der Sorten 4 Fr. 50 pr« Kilogramm.

Demnach verbrauchte man in der-ersten aus 5 Personen
und einer halben (das Kind) bestehend 550 Kilogramm Fleisch
und in der zweiten aus 4 Personen bestehend 446 Kilogr.

Jch habe keinesweges die Absicht die Vortheile bestreiten
zu wollen, die für die Haushaltungen aus der Herabsetzung der

Fleischpreise entspringen; aber ich glaube, daß man sich im All-

gemeinen sehr über die Wichtigkeit dieser Vortheile getäuscht
hat. Zum Ueberflußwollen wir sie auseinander setzen.

Die folgenden Berechnungen zeigen die Ersparnisse, welche
für jede der beiden Haushaltungen die ich als Muster angenom-

men habe, entsprin en würden, wenn die Fleischpreise nach und

nach um 40, 20Iund 30 Cent. pr. Kilogramm vermindert

würden. -

Erste HausMung(51X2 Personen) Verbrauch eines

-- Jahres 550 Kilogr. Fleisch.

Preis pr. Gesammt- Gesammt- Ersparniß

Kilogr. Ausgabe Ersparniß pr. Person-
t Fr. 50 825 Fr. — Fr. — Fr.
il

»
40 770 ,,

55 »
H

»

l
» 30 745 ,, 440 ,,

22 »

l ,, 20 660
,,

465 ,, 33 »

Zweite Haushaltung (4 Personen) 446 Kildgr.
Fleisch.

t Fr. 50 625 Fr — Fr. — Fr.
t ,,

40 582 ,,
43 « H ,,

t »
30 540

»
86

» 24 »
50

4
»

20 499 »
426

» 34 »
50

Man steht, daß der Erfolg bei beidenHaushaltungen der-

selbe ist. Angenommen, daß das Fleischerster Klasse die enorme

-Herabfetzung von 30 Cent. pr. Kil. erlitte, würde das jährliche
Ersparniß in der ersten Haushaltung 465 Fr. und das in der

zweiten 426 Fr. betragen.
Gewiß, in bürgerlichenund bescheidenenHaushaltungensind

Ersparnisse von 465 und 426 Fr. an der jährlichenAusgabe
für Nahrung, oder 44 und 40 Fr. pr. Monat, nicht zu ver-

achten. Aber ich möchte wetten, daß Die-jenng welche die Er-

örterung dieser Frage mit großemEifer betrieben,sichnicht immer-

gehörige Rechenschaft von den Vortheilen ablegten, welche man

für die Konsumenten daraus ableitete. '

Wozu würde es führen, wenn lch die unendlich kleinenFol-

gen hervorheben und an’s Licht stellenwollte, welchedie Her-

absetzung der allgemeinen Fleischpretse für jene Familien haben

würde, in welchen dieses Nahrungsmittel nicht den erstenPlatz
einnimmt. Jch vergessekeinesweges den lltäglichenEinwurf, den

man aus der Verschiedenheit der Glücksu stände- nnd der Ge-

ringfügigkeitder Hiilfsmittel ableitet, welch eineTagewerksarbeit
bietet; aber ich werde beweisen, daß die vlllng des Problems

in Betreff der wenig bemittelten Familienln der Lösung einer

andern Frage als in der der Fleischpretsherabsetzungzu suchen
ists Man kann getrost annehmen, daß fur jene Familiendie
Eintheilung des Fleisches in verschiedeneKlassen ein Gewinn ist«
und daß man in denselben vorzugsweisedie Fleischstückezu nie-

drigem Preis verzehrt. Statt nun aber hoffen zu können, den
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allgemeinen Fleischpreis um einige Centimen vermindert zu sehen,
findet man jetzt unter den verschiedenen Stücken einen Preisun-

terschied von 20, 30, 40 u. bis 50 Centimen.

Hier aber dringt sich natürlicherweisedie Frage auf, ob die

Herabsetzung des Preises nicht mit einer Verringerung der Qua-
lität in Verbindung stehen würde, so zwar, daß die scheinbaren
Vortheile des niedrigen Preises, größtentheils,ja vielleicht ganz
verschwinden.

Dies war die zweite Frage, welche ich zu lösen hatte. Um

sie streng wissenschaftlichzu behandeln, war eine Reihe von Un-

tersuchungen nöthig, welche Zeit und Mittel in Anspruch neh-
men würden, über welche ich nicht verfügen kann. Jch glaube
jedoch, daß weniger gelehrte Erhebungen oder Untersuchungen,
welche durch die Hausfrauen selbst bestätigtwerden können, immer

einiges Interesse haben werden. Deshalb wage ich sie vorzu-
tragen. Das Vetsahrem welches ich anwendete, wird rechtfertigen,
was ich im Eingange sagte, als ich von ,,Kochtopfetfahrungen«
sprach——

«

Jn der That habe ich mich auf folgende Versuche beschränkt:
ich habe nach einander, und zu verschiedenen Malen für jeden
Versuch, Ochsenfleischvon allen Sorten von 60 Cent. pr. Kil.

angefangen bis zum theuersten kaufen lassen. Jch trug Sorge
jedesmal die reinen Knochen zu wiegen. Manchmal bestimmte
ich auch im frischen Zustande die Quantität eßbaren Fleisches.
Mit all diesen Fleischarten habe ich Kochversuche gemacht, und

nach dem Kochen genau das gute eßbare Fleisch gewogen.
Darnach wurde es mir leicht, den Preis zu bestimmen, zu wel-

chem es sich stellte. Fast immer machte ich meine ersuche mit

2 Kil. Fleisch, die gewöhnlichsteQuantität zur Herstellung einer

Hausmannskost.
Betrachten wir vorerst das Verhältniß der Knochen, welches

sich sehr verschiedenzeigte. Doch bieten die erhaltenen Resultate
eine Abstufung, von der man sich Rechenschaft ablegen kann.

Fleisch zu — Fr. 60 C-«nt. Knochen 45 pr. 400.

« «
—

« » « « »

« «
—"

« « « » »

« « 4
«

—

« » » »

« «
4

« » « « »

« « 4
« » » « «

» » 4 « » » « »

Diese letzten Resultate haben sich sehr oft wiederholt.
Als ich diese Proben zu machen ansinc, befürchteteich sehr

bei den billigen Fieischsorten ein-e enornte Masse Knochen zu sin-
den. Aber es stellte sich, wie man sieht, gerade das Gegentheil
heraus. Die größte Quantität Knochen befindet sich in den gu-
ten Stücken Rindfleisch und da überdies die geringsten Sorten

Fleisch am häusigstennUt aus Haut fast ohne Muskeln bestehen,
sp würde es für den Fielichek große Schwierigkeit haben, auch
noch fleischloseKnochen als ZUIage dem Käufer aufzuzwingen.
NOch Mache ich darauf aufmerksam daß, da die Knochen zu dem-

selben Preis wie das Fleisch bezahlt werden, dieselben in die

Gesammtausgabe mit einer ihrer Quantität angemessenen Summe

aufgenommen sind, so, Daß während das Fleisch zu 60 C, nur

mit einer Knochenzulagevon 450X0belastet ist, die Klasse von

i Fr. 50 Cent- deren 300X0tragen muß.
Untersuchenwir nun, was nach diesen Angaben der Preis

einer jeden Klasse Fleisch netto, d. h. ohne Knochen ist, so stellt
sich folgendes Ergebnißheraus.

Fleisch å — Fr. 60 Cent. ohne Knochen — Fr."70 Cent.

« »
—

»
«

» »

—-

« «

» «
—

»
80 » «- »

s «
—

»

« « 4
»

—-

« » »
4 «

34
»

« « 4
» » «

»
« « ,

« » 4
« » » » 2 «

—-

»

» » 4
» » « » 2 « »

Ostmals habe ich über den Preis des rohen, für den Brat-

spieß bestimmten netto FleischesErkundigungen eingezogen. Die-

ser Preis steigt bis auf 2 Fr. 30 Cent. pr. Kit. Endlich haben
mich Nachwiegungen belehrt, daß das netto Fleisch das Lenden-
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braten roh auf nicht weniger als 6 Fr. pr. Kilogramm zu ste-
hen kommt. 1)

Wir haben jetzt den Preis zu betrachten, auf welchen das

genießbareFleisch steigt. Jn der That reicht das Abrechnen der

Knochen noch lange«nicht zur Erni»ittelungdes wahren Werthes
des Fleisches hin, sowie es —an den Tisch kommt. Die folgende
Tabelle zeigt die Quantitäten gekochten Fleisches, welche im

Durchschnitt von den verschiedenen Sorten erlangt werden konn-
ten und den Preis, auf welches dieses Fleisch steigt, wol ver-

standen, daß die Kosten der Zubereitung, die bei allen Sorten

gleich sind, nicht mit in die Berechnung gezogen wurden.2)

Gekochtes u. ge-

Fleisch nießbares Fleisch Kommt auf
a — Fr. 60 Cent. — 27,50X0— å 2.48 pr. Kil.

»
—

« »
— 0-0 —

» « «

»
—

»
80 «

— 46030X0— « 4e80
« »

«
4

»
«-

«
—- 44« 0-0 —

»
2s40

» --

«
4

» »
—

o-» —

» » «

,, t
» 40

»
— 43, O-»—

» 3.20
» »

«
«

» 50 »
— 42· 0-0 —

« 3s33 « »

Diese Ergebnisse beweisen, daß das gekochte Fleisch auf den

doppelten Preis des roh eingekauften Fleisches steigt. Bei den

billigsten Sorten ist der Unterschied fast vierfach. Dies begreift
sich leicht, wenn man jenes Fleisch untersucht; doch darf man des-

halb nicht unbedingt annehmen, daß seine Qualität viel unter

seinem Preise stehe. Das Fleisch zu 60 Cent. enthält viel Fett,
welches zweckmäßigzu dicken Suppen verwendet wird, welche mit
einer reichlichenBeigabe von Kohl und Kartoffeln bereitet werden.
Um die Razion eines Soldaten herzustellenz. B. wäre das mus-

kulöse Fleisch, dem wir in unseren Haushaltungen den Vorzug
geben, durchaus unzureichend und unzweckmäßig.

Wie dem nun immer sei, so haben mich die vorstehenden
Ergebnisse zu einer Betrachtung von Wichtigkeit geführt.

)

Jeder weiß, daß jetzt in Paris eine bedeutende Anzahl
Boullonfabriken existiren, welche nach einander nach dem Vor-

gange der sogenannten ,,HolländischenKompagnie-«errichtet wur-

den, die diesen Industriezweigzuerst auf großartigemFuße be-
trieb. Alle diese Anstalten verkaufen das gekochte Fleisch ohne
Knochen zu i Fr. 20 Cent. pr. Kil. Nun haben wir aber eben

gesehen, daß das in den Haushaltungen zubereitete Fleisch weit

höher als dies zu stehen kommt, ja daß es mehr als doppelt
soviel kostet, sobald man den Einkaufspreis von i Fr. 40 Cent.
überschreitet. Es ist wahr, daß in den Haushaltungen, in wel-»
chen die Küche selbst besorgt wird, eine Bonllon gewonnen wird,
dessen Werth allerdings sehr zu schätzenist; aber um dieselbe
zu gewinnen, bedarf es einer ununterbrochenen Sorgfalt von we-

nigstens 5 Stunden und folglich ist man so lange an das Haus
gefesselt.

Andererseits ist es so leicht, eine gute Suppe in geringer
Zeit herzustellen, vorzüglichmit dem Saft der Gemiise, daß man

ohnschwer die günstige Aufnahme begreift, welcher sich das zum
Verkauf gestellte AekochteFleischzu i Fr. 20 Cent. erfreut. Diese
Gunst hat sich nicht verringert und die Verkäufer können nicht
genug davon liefern. Es erscheint mir so klar wie die Sonne,
daß der Hausstandvder Arbeiter in den Boullonfabriken eine»

schätzbaresHüifsquelle gefunden hat. Nicht nur, daß sie sich je-
derzeit, wenn sie es bedürfen, eine vortreffliche Fleischbkühezu
mäßigemPreise verschaffenzkönnemohne eine Menge Zeit durch
deren Zubereitung zu- vergeuden; sondern sie finden auch 20, 30

und 40 Proz. billiger als es sie zu stehen kommen würde,ein.

1) Der Lendenbraten, so wie ihn der Fleischet Vetkaust, d. h· 2·Ft-
80 å 3 Fr. per Kii., verliert bis er bereit ist, an den Spieß gestecktzu
werden, 50 Prozent seines Gewichtes durch Haut Und Fett.

2) Es ergibt sich aus der Berechnung- Paß das im Kochivpfe ge-
kochte Fleisch im Durchschnitt 58,4 Prozent seinesGewichtes verliert, die
Knochen Und alle anderen ungenießbarenTheile mit einbegriffen- Dieser
Abfall geht bei Weitem nichtganz In die Bouillon über. Der größte
Theil des Verlustes ergibt sich in Folge der Anstrocknung des Fleisches-
denn das gekochteFleisch enthält thaksachiichbei Weitem weniger Wasser,
als das rohe. Die Quantität desin Bouillon ausgelöstenStoffes be-
trägt etwa 3,4 Prozent vom Gewicht des rohen Fleisches-
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sehr gutes Rindfleisch, welches sie ohne alle weitere Zubereitung
genießen können oder welches zum wenigsten mit sehr geringen
Kosten und Zeitaufwand hergerichtet werden kann.

«

Die zweite Frage, welche ich mir zu untersuchen vorgesetzt
hatte, sindet sich in der vorhergehenden Berechnung beantwortet.

Mit Ausnahme der Sorte zu 60 Cent. steht der Preis des

genießbarenFleisches mit dem Einkaufspreise im Verhältniß, ja
der Vortheil bleibt sogar auf Seiten der mittleren Sorten·

Demnach ist die Behauptung, welche ich Eingangs dieses Vor-

trags aussprach, nämlich daß die Eintheilung des Fleisches in

mehrere Klassen zu verschiedenen Preisen, den wenig bemittelten

Haushaltungen weit zuträglicherist als eine allgemeine Preiser-
niedrigung ohne Klasseneintheilung, gerechtfertigt. Die Praxis
der noch in manchen Städten üblichen Fleischtaren ist durch eine

Berechnung somit auf’s Haupt geschlagen· Man erkennt offen-
bar, daß z. B. in Paris die Eintheilung des Fleisches in 8 u.

sogar 40 Klassen von Preisen, ganz im Interesse der schmalen
Beutel ist, und daß der Fleischer nur von dem Luxussleische
seinen Nutzen zieht. Er verkauft dasselbe nicht blos zu mehr
als dem doppelten Preise der gewöhnlichenSorten, sondern er

belastet dasselbe auch noch mit ,,Zulage«.
Jm Verlaufe meiner bescheidenen Versuche fand sich Gele-

genheit die schon berichteten Ergebnisse zu bestätigen:
Die in den Haushaltungen gekochten Knochen verloren je

nachdem sie mehr oder minder von Fleischentblößtwaren, 40 bis

il7 Proz. von ihrem Gewicht.
Das reine Fleisch verlor durch das Kochen nach folgenden

Verhältnissen:
·

Fleisch zu — Fr. 80 Cent. Verlust 340X0
« » I «

—-

» « 370X0
» »

4 » « « 430X0
« « 4 « « » 440X0

Diese Verschiedenheit erklärt sich leicht durch die Natur der

Stücke selbst. Man sieht, daß diejenigen, welche die beste Boul-

lon liefern, auch die sind, welche am meisten an Gewicht ver-

lieren.

Aus den vorhergehenden Ergebnissen glaube ich folgende
Schlüsseziehen zu können:

l) Die Quantität Knochen in den verschiedenen Fleischsor-
ten ist ohngefähr im Verhältniß mit ihrem Preise, in solcher
Art, daß die theuersten Sorten auch die bedeutendste Knochenbei-

lage bekommen.

2) Die Knochen verlieren durch das Kochen 40 bis 470X0
von ihrem Gewichte.

3) Die Preise der reinen rohen Fleischsorten stehen ohnge-
fähr in demselbenVerhältniß wie die des Bruttofleisches; doch
bieten die geringeren Fleischsorten in dieser Beziehung einige
Vortheile.

4) Das netto Fleisch verliert durch das Kochen34 bis 430X0
von seinem Gewichte.

5) Das gekochte,genießbareFleisch steigt auf einen Preis-
welcher mehr als das Doppelte des Bruttofleisches beträgt.Auch
hier scheinen die Mittelsorten im Vortheil zu sein und kosten
weniger als die ganz billgien oder die Lurusklassen.

6) Das in den Haushaltungen zubereitete, gekochte und

genießbareFleisch kostet ohngefährdoppelt soviel- als das in den

Bvullonfabriken zu kaufende; ja manchmal steigt sein Preis auf
das Dreifache. Aus dieser Betrachtung scheint hervorzugehen,
daß wo immer die Boullonsuppe ersetzt werden kann, großeVor-

theile zu Gunsten der Konsumzion des in Paris verkauften ge-
kochten Fleisches hervorgehen.

7)" Die allgemeine Herabsetzung der Fleischpreisebietet den

gewöhnlichenHaushaltungen keinen merklichen Nutzen.
8) Die Eintheilung des Fleisches in Klassen zu verschiede-

nen Preisen bietet der Sparsamkeit ein weit bedeutenderes Feld
als eine allgemeine Preisherabsetzuug dieses Lebensmittels.

9) Das Sistem der Fleischtaxe- selbst (wenn dies möglich
wäre) zu zwei verschiedenen Preisen ist weit davon entfernt, die-

selben Bortheile zu bieten wie die Eintheilung tn 6- 8, ja 40

Klassen zu festen Preisen, wie es die Fletschekei jetzt in Paris
eingerichtethat.

lo) Endlich ist das Sistem, nach welchem jetzt in Paris
verfahren wird, den weniger bemittelten Klassen der Bevölkerung
sehr günstig,da—das stufenweise Steigen der Preise hauptsächlich
die Luxusfleischsortentrifft.

s» Urtheile
über einige Beiträge der cFranzosenzur großen

Weltaussiellung.
Von Charles Dupin.

England hat die Ueberzeugung gewonnen, daß ihm seine
nicht zu raubeyde Oberherrschaft über’s Meer stets die vollkom-
menen Mittel sichern werde, sich mit Lebensmitteln zu versorgen.
Auf diese Ueberzeugung hat es seine Handels- und Jndustriepo-
litik gestellt.

Jn jenem Lande, wo so viele wunderbare Fortschritte ge-

macht werden, sieht man jedes Jahr die Bevölkerungwachsen und

die Landbauer an Zahl abnehmen; Maschinen ersetzen dieselben.
Diese Landbauer, welche dahin gekommen sind, in der quiou
Nichts mehr als eine Minorität von 1X4oder IXZzu sein, haben
das traurige Schicksal der kleinen Zahlen in ihrer Konkurrenz
mit den großen erlduldet.

England hatlden großartigen Gedanken gefaßt, den Acker-
bau- des Landes dem Verfallen Preis zu geben, und der Welt
die Beköstigungdes Volkes der drei Königreicheanzubieten. Dies-«-
Welt hat Englandbeim Wort genommen und die hier folgenden
Thatsachen sind daraus hervorgegangen. Das britische Volk

exportirt alljährlich L300,000 Menschen größtentheils Landbauerz
dagegen aber importirt es für 4 bis 500 Millionen Franken
Getreide aller Art, wenn das Jahr an Frucht mittelmäßigist.
Gar wohlfeil wird ihm verkauft! Schon werden von 28 Mill.
Einwohnern 9 durch den ausländischenAckerbau ernährt und die

Gewerbtreibenden des vereinigten Königreiches wünschen sich
dazu Glück.

Zu den diesen Bedürfnissen, dieser Liebhaberei Englands Ge-

nüge leistenden Ländern stellt sich Frankreich auf vortheilhafte
Weise. Von jeder Ernte liefert es dem Nachbarlande zu nie-

drigen Preisen für 30 Millionen Franken Getreide und für eben-

soviel Mehl.
Einer der französischenAussteller hat die Ueberlegenheit

Frankreichs in solchen Lieferungen dargethan. Es genügteihm
nicht allein seine höchstsinnreichen Versahrungsarten ohne Rück-

halt mitzutheilen und selbst sie den seine Mühlen besuchenden
Fremden zu erklären, sondern als höchstenZweck legte er sichdie

Verpflichtung auf, seinen Abnehmernnie anderes als reines Mehl
von erster und bester Beschaffenheitzu liefern. Die französischen
Peeisrichter, bereit die Seltenheit solcher Verdienste zu belohnen,
haben Herrn Darbley jun. die Belohnung ersten Ranges zuer-
kanntz sie haben dieselbe nur ihm zuerkannt, für eine Gattung,
die für Erzeugnissein Europa allein jährlich den Werth von 40

Milliarden Franken übersteigt.
Darf man nach solchen Thatsachen wol wagen, eine be-

schränkteund bescheidene Industrie in Erwähnungzu ziehen?
Das Königreich beider Sizillen ist Unter den europäischen

Staaten der einzige Staat, der an dem großenWettstreit in Lon-

don keinen Antheil nehmen wollte. Er hat demnach nicht die so
berühmten Mehlfabrikate geschickt, und welche sV Vorzügltchin

Neapel aus dem ausgesuchtestenKorn einer Insel fabrizirt wer-

den," die seit den Tagen der Athenie ser, der anthaginienser,
Römer, Sarrazenen Und Normannen, egen der Schönheitihrer
Häfen, ihrer Nheden Und« Seesiädte nie aufhörte ihre Blicke auf
sich zu ziehen, und die lebhaftesteBe et nach ihrem Besitzezu

erregen.
Die Auvetgne, mit ihrer Fabrik zu Clermont, ihren beschei-

denen Fahrzengen von Allier und ihren schönenGetreidearten der

Limogne, die Auvergne hat die beiden Sizilien, nach dem verei-

nigten Urtheile der Fein- und Gutschmeckervollkommen ersetzt.
Auch wurde die höchsteAuszeichnung,welche diese Gattung Er-



52) —- tek Novbr.] Deutsche Gew·erbezeitung. 399

zeugnisseernten konnte, dem Hr. Magnin von Clermont-Ferrand

zuerkannt.
Das, was die Menschen in den kälteren Regionen nächstden

Nahrungsmitteln am meisten interessirt, ist die Heizung oder die

Mittel derselben. Dieser Umstand verdoppelt für England den

Werth zweier französischerErsindungen, über die ich jetzt einige
Worte sagen will.

Jn einem Lande so reich an mineralischen Brennstoffen, wel-

ches von seinen Wäldern Nichts übrig behalten hat, als einzelne
Baumgruppen, eben hinreichend seine Gärten und Parks zu zie-
ren, ist die zur Erzeugung gewisserFabrikate unentbehrliche Holz-:
kohle seltener als in irgend einem andern Lande. Dort haupt-
sächlichmuß die sinnreiche neue Kohlenindustrie von Paris als ein

Geschenk von höchstemWerthe betrachtet werden. Durch eine

Verbrennung Ohne ZUglust verwandelt man die zartesten Stengel,
Stauden, HeidekkaUt, jährige Pflanzen &c. in einen unfühlbaren
Kohlenstaub. Dieser Staub mit Theer vermengt oder Asfalt
wird in ptismatische oder zilinderartige Formen gepreßt. Diese
erhitzt man, um Alles, was nicht Kohlenstoffist, aus der Masse zu
vertreiben. Nach Beendigung dieses Verfahrens bleibt Nichts als

eine bewunderungswürdigereine künstlicheKohle übrig. Ver-

brennt man dieselbe, so erhält sie sich von ihrem Mittelpunkte an

bis zu ihrer Oberflächein gleichmäßigemWeißglühen. Was end-

lich dieser Kohle noch einen entschiedenen Vorzug vor der un-

mittelbar aus dem Holz gewonnenen gibt, ist, daß sie um ein

Viertel billiger erzeugt wird, und niemals schlecht ausgebrannte
Reste nachläßt. England hat gerechter Weise jene von Herrn
Popelin Ducarre vorgelegte künstlicheKohle mit seiner größten
Preismedaille belohnt.

Frankreich hat noch einen Schritt weiter gethan; es hat
England gelehrt, seine eigenen Steinkohlen zu reinigen. Zu die-

sem Zwecke wählt man vorzugsweisedie kleinsten Bruchstticte,die

Trümmer, den Staub aus den Kohlengruben. Durch eine ge-.

schickte Behandlung dieses sogenannten Kohlenkleines, durch Wa-

schen mittels Maschinen trennt man die reinen Kohlentheile von

denen mit Erde, Kiesen und anderen Substanzen vermischten.
Die auf diese Art ausgeschiedene, gereinigte, dann wieder künst-
lich verdichtete Steinkohle eignet sich ganz vorzüglichzu großen
metallurgischen Arbeiten; man hat nicht mehr zu fürchten, daß
sie jene fchwefelhaltigen Theile mit sich führe, wodurch die Me-

talle brüchigwerden. Das sinnreiche Verfahren, wovon wir nur

eine höchst oberflächlicbeJdee zu geben vermochten, gehört Hrn.
Bårard, ehemaligem Schüler der Bergfchule zu St. Etienne an.

Schon im April d. J. wurde ein Unternehmen dieser Art in

Northumberland in’s Werk gerichtet, um den Produkten der

Steinkohlengrubenvon Newcastle größern Werth zu geben. Es

ist wol unnöthig lzn bemerken, daß ein Preis ersten Ranges einen

so großen Dienst belohnte, der auf das mächtigeMaterial zu

hunderten von Millionen Franken in England der Erde entnom-
men- sv bedeutsam einwirkt, ein Material, die Lebenseristenzvon

Industrien- dessen jährlicher Ertrag sich nach Milliarden be-

rechnet.
Schließlichdrängt es mich von einer Anwendung der Wis-

senschaftauf die nützlichenKünste zu sprechen- einer Anwendung,
die mir noch merkwürdigererscheint als die Leistungen, deren ich
oben Erwähnung that.

Ein französischerGelehrter, Herr Valakd UUV zwei franzö-
sische ausgezeichneteFabrikanten, die Herren Agart und Prat,
haben der Anforderung Genüge geleistet, selbst England, dieser

Oberherrin der Meere den Nutzen zu lehren, den man aus dem

Seewasser ziehen kann·
Das Seewasser, das der Laie vollkommen genau zu kennt-

zeichnenglaubt, wenn er es salzig nennt, weil es Das vorzugs-
Weise enthält, was das Volk Salz nennt, schließtin den Augen
der Chemiker noch manche andere unerschöpflicheSchätzein sich.
Das Seewasser enthält nicht blos Das, was man eigentlichund

richtig Salz- Kochsalzoder Chlvrnakkium nennt; es enthält au-

ßerdem auch Chlorkalium und Chlormagnesium,Chlorhhdratund

schwefelsauresKali und Natron.

Jch bedaure, bei Beschreibungdieser bewunderungswürdig
einfachen Verfahren gezwungen zu sein Ausdrücke zu gebrauchen,

welche die Chemie, um einen richtigen Begriff zu geben, gebrau-
chen muß, von denen aber fast keiner in der gewöhnlichenSprache
seine Anwendung findet.

Ein Chlorür ist eine Verbindung des Chlors mit anderen

Körpern wie sie deerchwefel ist infden Sulfüren.
Das Magnefjum, Kalium utid Natrium sind drei durch

ein Wunder der voltaifchenSäule entdeckte Metalle. Diese Me-
talle mit etwas Sauerstoff verbunden, erzeugen Körper, welche
die Chemie bis zum 49. Jahrhundert für einfache hielt, nämlich
die Magnefia, eine Erde, und die Pottasche und Soda, zwei
Salze.

Mehrere der obengenannten angeführtenSalze sind im Ver-

hältniß zu dem Hauptsalze nicht von großer Bedeutung. Alles

zusammen bildet überdem eine fo zusammengesetzteMischung, daß
man es bis in der allerjüngstenZeit nicht für möglichhielt die

Stoffe nutzenbringend durch ein größeresFabriksunternehmen von

einander zu scheiden.
Herr Balard, schon berühmt durch seine Entdeckung des

Broms, nahm es inzwischenvor diese Scheidung wissenschaftlich
und geschäftlichnützlichzu bewerksteliigen. Er hatte unendliche
Schwierigkeiten zu überwinden;aber Unverdrossenheit,Geist und

Scharfsinn führten ihn endlich zur vollkommenen Lösung dieses
schönen Problems.

Er hatte nicht nöthig, wie zur Erzeugung künstlicherSoda,
kostspieligeGebäude zu errichten, aus denen Dünste aussteigen
und die umliegende Gegend unfruchtbar machen, Dünste,welche
Menschen und Thiere nicht ohne Gefahr einathmen können.

Balard verschmähteApparate, die selbst von ferne nur an

die verschlossenenThüren und die Baukosten eines Laboratoriums
erinnern. Jn freier Lust aus dem natiirlichen Umkreis des Grund
und Bodens, woraus fich das Seewasser beschränkt, treibt er

sein Geschäft. Die einzige von ihm beanspruchte wirkende Kraft
ist der Teinperaturwechsel nach Maßgabe des Jahres und der

Tageszeit, als ob es sich unt Nichts weiter handle als um Er-

zeugung des unreinen und gemischten grauen Seefalzes.
Durch sinnreiche Vorkehrungen erhält er nacheinander und

einzeln zwei reine schwefelsaureVerbindungen (Sulfüren) nämlich
Soda und Pottasche, dann zwei ebenfalls reine Chlorüre, Stoffe,
deren Basis bei dem ersten Pottasche, bei dem zweiten Magne-
sia ist. «

Diese verschiedenen Produkte findet jedes seine besondere
Anwendung. Unbegrenzt wie das Seewasser selbst ist die Quan-
tität, die sich von diesen Substanzen und zu niedrigen Preisen
erzeugen läßt.

Von hoher Wichtigkeit für die Industrie entspringen daraus

namhafte Vortheile. Die Glasfabriken wenden als Schmelzmit-
tel schwefelsaures Natron an.

Selbst bei dem sehr vervollkommneten Verfahren das schwe-
felsaure Natron zu bereiten, das wichtigste der chemischenGe-

schäfteim Großen-.Mußte Man das im Seesalz enthaltene Chlor
durch Schwefelsäure ausscheiden. Dies war eine komplizirte,
kostspieligeund sehr ungesunde Arbeit. Balard’s Sistem bietet
den Vortheil, daß man das reine schweselsaure Natron gleich
unmittelbar aus dem Seewasser gewinnt.

Der von Balatd der Industrie geleistete Dienst ist sehr groß.
Er schafft zwei ganz neue Gewerbszweige. Bereitung künstlicherX
Pottasche mit Hülfe des schwefelsauren Ehlorwasserstoff-Kaliver-
bindungen, die er aus dem Seewasser zieht.

Um den die Pottasche in so großerMenge VerbkaUchendeU
Fabrikzweigenzu genügen, brannte man früher ganze Wälder
nieder, laugte die Asche aus, dunstete das gesättigteWasser ab
und erhielt als Produkt die geringe Quantität jenes Alkalis,
das von einem hundertjährigenund mächtigenPslanzenlebenaus

der Erde gesogen worden war.

Je mehr durch die zunehmendeBevölkerungdie Wälder ver-

schwinden, je schwieriger wird es die Pottafche aus alte Weise
zu» erzeugen. Dies ist ein ernster und wachsender Uebelstand für
Glashütten,Seifensiedereien und die Blausauerkalifabriken.Aber
von nun an wird man aus dem Meer die Kalisalze und dem-

nach die Pottasche selbst in Unseren Bedürfnissen,wie groß diese
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auch immer sein mögen, angemessenen Verhältnissenund immer

zu demselben billigen Preise ziehen.
Hätte man hierauf allein die Vortheile der Industrie des

neuen Verfahrens begründet,so wäre der geleistete Dienst gewiß
schon sehr groß, aber doch noch nicht vollständiggewesen.

Man würde allerdings sowol das schwefelsanre Kali als

Natron, dann auch ihre isolirten Basen auf weit billigere Art

als früher erhalten haben; aber in den großenWerken, in denen

man das Seesalz in schwefelsaures Natron verwandelt. scheidet
man einender kostbarsten wirkenden Stoffe, nämlich Chlorwasser-
"stofssäure.

Wäre man genöthigtgewesen auf diese Art der Fabrikazion
zu verzichten, so hätte man befürchtenkönnen, daß das neue Ver-

fahren jenes Gas oder jene Auflösung, die zum Behuf der Bleiche
von Geweben in so großer Menge erzeugt werden muß, jene

Substanz, welche auch dazu dient, die schlechte Luft in Hofpitä-
lern, in Gefängnissen und in allen Orten, wo die Luft durch

animalische und vegetabilischeZersetzung verpestet ist, zu reinigen,
seltener und theurer machen würde.

Glücklicherweiseliefert das Meerwasser durch das neue Ver-

fahren ein Chlormagnesium, das mit Hülfe von Hitzezerfetztwird.

Diese Zersetzung wird im Großen auf einfache Art, wie es sich
für industrielle Unternehmungen schickt, vorgenommen; auch ist
der Preis- der Chlorivasserstoffsäureanstatt zu steigen im Gegen-
theile gesunken.

Durch diese herrliche Vereinigung wissenschaftlicher und ge-

werblicher Bestrebungen hat man eine große Industrie, die Fa-

brikazion der künstlichen Soda im höchsten Grade vervollkomm-

net; man hat einen neuen, verwandten Gewerbszweig hervorge-
rufen, die Fabrikazion kiinstlicher Pottasche. Es sind uns die

Mittel an die Hand gegeben, eine ganze Klasse Etablissetnents
zu unterdrücken, die für lebende Wesen ungesund, sowie für den

Feldbau zerstörendwirken. Für bis jetzt verlassene Ländereien

hat man eine nutzenbringendeVerwendung gefunden.
Man hat Gegenden gesund gemacht, die vor Kurzem noch

insizirte Landstrecken waren; man hat für den Ackerbaugeinen

neuen Dünger erschaffen. Frankreich ist, in den Stand gesetzt
aus eigenen Hülfsquellen auf einer Seite 43 Millionen Kilogr.
Schwefel zu erzeugen, den es aus der Fremde bezog, um ihn mit

der Soda zu verbinden, auf anderer Seite mehr als 3 Millionen

Kilogramme Pottasche, welche bisher aus Amerika und Rußland

gezogen wurden.
.

England, welches doppelt soviel Schwefel und dreimal soviel
Pottasche aus dem Auslande bezieht, kann mit größeremErfolg
aus diesem neu aufgefundenen Industriezweige Nutzen ziehen als

Frankreich selbst; und allen anderen an das Meer grenzenden
Ländern stehen nach Verhältniß ihrer Meergrenze gleicheVortheile
zu ihrer Verfügung.

Die praktische Ausführung der geistigen Schöpfungen des

Herrn Bnlard, mit seltener Einsicht auf zwei Salinen zu Bon-

ches-de-Rh6ne durch die Herren Prot und Agart unternommen,

hat diesen drei Personen nach dem Ausspruch der Preisrichter
die Belohnung erster Klasse gebracht·

Verfahren der Verwendung des Kollm

diou in der For-oktroin

Die dedgkasic hat seit zwei Jahren reißende Fortschritte
gemacht, besonders in der Methode die Bilder anf Papier oder

Glas zu bringen. Man kann Niepcc St. Victor das Verdienst

nicht absprechen, durch seine schöne Erfindung das Eiweiß anf

das Glas anzuwenden, mächtigzur Vervollkommnung dieser Kunst

beigetragen zu haben. Die bewundernngswürdigenvon Martens

unter Anwendung dieses Mittels gelieferten Proben sind von

einer Schönheit der Zeichnung, einer Nettigkeit und einer Fein-

heit in den Einzelheiten,daß sie Nichts zu wünschenübrig lassen.
Nichtsdestoweniger kann man die großemit diesem Verfaher ver-

bundene Unannehmlichkeitnicht übersehen;Die lange Zeit, welche
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·- die Blätter in der Camera obseura verbleiben müssen, um das

ZBild zu erhalten, ist Ursache, daß man fast gezwungen ist die

TAnwendung dieser Methode blos auf die Landschaft und Architek-
tur anzuwenden und bei Auffassung von Porträts derselben gänz-

Hlichzu entsagen.
s Wir werden hier die Einzelheiten des Verfahrens auf Glas

jmitAnwendung des Collodion auseinandersetzen.
Dies Verfahren rivalisirt in Schönheit mit der Eiweißme-

thode und lübertrifftselbst das Daguerreotyp an Lichtempfäng-
lichkeit.

Jn einer von Bingham im Januar 4850 in London her-
ausgegebene-nBroschüre über Fotografie, erwähnt derselbe der

Anwendung des Eollodions in der Fotograsie und theilt diese
Entdeckung den berühmtestenKünstlern dieses Faches in London

mit; aber nur erst seit kurzer Zeit hat man alle Vortheile der-

selben schätzerigelernt. Das Verfahren ist sehr einfach; es be-

steht einzig darin, daß man den Eiweißüberzugdes Niepce durch
einen Ueberng von Collodion ersetzt. Jeder Fotograf, der mit

der Anwendung des Eiweiß auf Glas vertraut ist, wird ohne
Schwierigkeit das Collodion anwenden können und sich der glück-
lichsten Erfolge zu erfreuen haben.

Um ein Bild zu erhalten, kann man 2 oder 3 verschiedene
Methoden anwenden, wir wollen diese angeben und theilen das

Verfahren in vier verschiedene Operazionen:
-l) Die Bereitung des Co"llodions;
2) Die Anhwendungdes Collodions auf die Platten;
Z) Die En wickelung des Bildes;
4) Die Befestigung desselben.
Bereitung des Collodions. Das Collodion wird be-

reitet, inde man Schießbaumwolle in Aether auslöst; es ist
nothwendig, daß Schießbaumwolle und Aether, welche man zu
dieser Bereitung verwenden will, vollkommen rein seien, d. h. daß
sie nicht den geringsten Theil von Schwefel- oder Salpetersäure
enthalten.

Das Collodion ist mehr oder minder flüssigje nach dem

Verhältniß des zu seiner Bereitung verwendeten Aethers sammt
Schießbaumwolle. Seine Flüssigkeitmuß von solcher Beschaffen-
heit sein, daß wenn es auf die Glasplatte gegossen wird, es sich
leicht über die ganze Oberfläche vertheilt. Jst es zu dick, so
gießt man reinen Aether so lange zu, bis man den zum leichten
Arbeiten erforderlichen Grad von Flüssigkeiterreicht hat; einige
Versuche werden hinreichen dahin zu gelangen. Jst das Colle-
dion zu dick, so hält es schwer eine gleichmäßigeOberfläche zu

erhalten; ist es dagegen zu dünn, so ist auch seine Lichtempfäng-
lichkeit zu gering.

Man gießt das Collodion in ein 6 Unzen Flasche, worin

53 Gran Jodammonium, 2 Gran Fluorkalium mit 4——«5Tropfen
destillirten Wassers enthalten sind. Das Jodammonium darf nicht
ganz in Wasseraufgelöstsein, d· h. das Verhältniß des Wassers darf

nicht groß genug sein, um eine vollständigeAuflösung zu bewir-

ken. Es ist hinreichend, wenn das Salz nur beinahe aufgelöst
ist, denn durch die Beifügung des Collodions wird die Auflösung
vollständigbewirkt.

Es ist nothwendig auf diese Einzelheiten Acht zu haben;
hier das Warum: hätte man in die Mischung zuviel Wasser ge-

than, so würde der Collodionüberzug nicht gut auf der Platte

haften, und würde dem Umstande unterworfen sein, sich in dem

Bade von salpetersaurem Silber abzulösen. Man schüttle die

Flasche ein oder zweimalund lassesichdann die Flüssigkeitsetzen,
bis dieselbe klar und rein eklcheinez ihre Farbe wird blaßgelb
fein; sollte es aber aus was immer für einem Zufall der Fall

gewesen sein, daß der Aether oder das Collodioneinige Spuren
der Säure beibehalten habe, so wür e eine Zersetzungdes Jov-
ammoniums stattfinde Und das Jod würde, indem es sich schei-

det, der Flüssigkeiteine dunkelrothe F rbe verleihen.
Diese Methvde ist die schnellste, aber sie bietet auch etwas

mehr Schwierigkeiten als die mit dem jodirten Collddion dar.

Zu dieser gehen wir jetzt über.
Man fchülte in eine 6 Unzenflasche42 Gran JOdkalinm

und 7 oder 8 Gran Jodsilber; man füge einige Tropfen Wasser
ibei, aber nicht mehr als zur Auflösungdes Jodkalium nöthigist.

I
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Darauf füllt man die Flasche mit dem zum gehörigenGrade der j die ganze Oberflächeläuft, nimmt man sie heraus und legt sie
Flüssigkeitgebrachten Collodion an, schüttelt die Mischung ein’
oder zweimal um nnd läßt sie sich dann durch zwei oder drei

Tage setzen bis sie vollkommen durchsichtig wird: sie sollte ganz-

weiß sein, gewöhnlichaber ist sie etwas gelblich.
Vorbereitung der Platte, um das Bild aufzuneh-

men. Man befestige die Glasplatte an ein Stück Gutta-Pert-«
scha; dieser Stoff hängt sich leicht an das Glas an, wenn er

warm gemacht wird; man schütte ein Paar mit Tripel vermengte

Tropfen Ammoniak auf die Glasplatte und reibe dieselbe mit

Baumwolle immer kleine Kreise beschreibend wie man es bei den

zu Daguerreothpen bestimmten Platten macht; darauf entfernt man

mit einem andern Balumwollenballen den auf dem Glas zurück-
gebliebenen Ttipelj man schüttet nun eine zweite Mischung von

Tripel und Alkohol auf und reibt sie wie die erste Mifchungz
es bleiben zuweilenauch einige Tripeltheile und Baumwollfasern

zurück. Um diese zu entfernen schüttetman etwas reinen Alkohol
auf, macht einen festen Ballen, damit die Baumwollfasern nicht

hinaus können, und reibt die Platte mit der größten Sorgfalt
ab; endlich reibt man dieselbe noch ein Ietztet Mal mit einem

neuen trockenen Baumwollenballen ab. Man erkennt, daß die

Platte zum Gebrauch hinreichend vorbereitet ist, wenn sich, indem

man darauf haucht, die Feuchtigkeit gleichmäßigvertheilt. Jn-
dem man die Platte stets an ihrer Handhabe von Gutta:Pertscha
hält, gießt man langsam das Collodion darüber, und wendet sie
von einer Seite zur andern, damit sich die Flüssigkeitbis in die

Ecken hin gut vertheile; darauf schüttet man die überflüssige
Flüssigkeitüber eine Ecke der Platte in die Flasche zurück· Die

Platte wird hierdurch mit sehr feinen Rinnen bedeckt erscheinen-
welche sich alle perpendikulär in der Richtung des Ablausens hin-
ziehen. Wenn man sie nach einer andern Seite wendet, so ver-

schmelzen sich die Rinnen und der Ueberzug wird dünn und

gleichmäßig. Darauf und noch ehe das Collodion Zeit gewon-
nen zu trocknen, legt man die Platte in ein Bad von salpeter-
saurem Silber und zwar die präparirte Seite nach unten.

Dies Bad muß auf die Unze destillirten Wassers 40 Gran

salpetersaures Silber enthalten. Die Oberfläche der Platte wird

nicht augenblicklichnaß werden. Es bedarf einer gewissen Zeit,
damit sich der Aether mit dem Wasser verbinde; man läßt dem-

nach die Platte wenigstens eine halbe Minute im Bade, ohne
daß man sie den Boden des Gefäßes berühren läßt, und sie ver-

mittels eines Hakens von Silber oder Platin oben erhält.
Sowie man bemerkt, daß sich die Platte mit einer gleich-;

förmigen weißllchenLage überzieht,und daß das Wasser überszu erzielen.

sofort in die Kamera obskura ein Man darf keine 40 Minuten
oder Viertelstunde vergehen lassen ohne sie anzuwenden; je eher
sie benutzt wird, desto besser ist es.

«

Entwickelung des Bildes7s Man lege die Glasplatte
auf eine Unterlage ·und gieße schnell"überdie Oberflächederselben
eine Auflösung aus, »welche aus zwei Theilen Pyrogallussäure,
60 Theilen Eisefsigsäure (acide acstique glacjal) und 500 Thei-
len Wasser besteht: wenn die Aussetzung in der Kamera obskura nicht

hinreichend war, so kann man einige Tropfen salpetersauren
Silbers beifügen;gewöhnlich aber ist dies nicht nothwendig.

Sobald das Bild gut entwickelt ist, was etwa 2 Minuten

Zeit erfordert, so wäscht man diePlatte mit einem Wasserstrom
ab, und firirt dann, indem man auf das Bild eine Auflösung
von gesättigtemunterschwefligsauremNatron bringt. Die Lage von

Jodsilber verschwindet und das Bild erscheint, welches manchmal
positif ist; darauf wäschtman mit viel Wasser, um alles unter-

schwefligsaureNatron zu entfernen. Hierauf läßt man die Platte
trocknen, sei es an der Lampe oder auch an der Luft. Vor dem

Trocknen ist der Ueberzug sehr weich, nachher aber wird er hart
und hängt an dem Glas wie das Eiweiß.

Durch dieses Verfahren würde es leicht sein, wenn man es

wollte, gleich zu Anfang ein positifes Bild von großer Schönheit
zu erhalten, welches viel kräftigerund reiner sein würde als die

durch das Daguerre’scheVerfahren erzeugten Bilder, zugleich auch

nicht wie diese die Unannehmlichkeit des Spiegelns darbietet, we-

gen welchem Uebelstande man das Bild nie sehen kann, wenn

man es nicht in eine bestimmte Lage bringt. Um dieses Resul-
tat zu erreichen, muß die Aussetzung der Platte in der Kamera

obskura von viel kürzererZeit sein als für ein negatifes Bild;.
aber man muß auch dieses Bild, von dem man ein positifes
machen will, in einer Mischung von Pyrogallussäure mit ein

oder zwei Tropfen salpetersaurem Silber einige Zeit liegen lassen.
Dann bilden sich die hellen Partien in weißenLagen, welche

denselben Karakter tragen wie die Kristalllagen des Quecksilbers
in dem Daguerreothp.

.

Jst dgs positife Bild gut entwickelt, so wird es auf die-

selbe Art wie das negatife sirirt.
Noch müssenwir zum Schlusse bemerken, daß zur Erzeu-

gung eines guten negatifen Bildes mit einem gewöhnlichendeut-

schen Objektif in der Regel nicht mehr Zeit erforderlich ist, als

3——4 Sekunden, d. h. mehr als die Hälfte Zeit weniger, als

nothwendig ist um dasselbe Resultat mittels der Daguerreotnpie

—-

Fårber -
, Drneker - nnd »Weder
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Beschreibung

des Verfahrens, aus den Madeln der Kiefern (pin. sylv·)
eine-»Zinser, Maldtvolle genannt, zu bereiten,

worauf JosephWeiß, Besitzer einer Waldwollenfabrik zu Zuckmantel
im östreichtschenSchlesien ein Privilegium für das KönigreichBaiern

am H» Mai 4843 erhalten hat.

Unter den Pinusarten wurde die Kiefer deshalb gewählt,
weil sie durch ihre längere Nadel auch die längste ngek gibt-

Diese Nadeln Mllsstn im grünen Zustande gesammelt Mk-

den,· in welchem sie entweder unmittelbar verarbeitet, oder auch
vorher durch künstlicheWärme oder an der Luft getrocknetwet-

den können, wodurch an ihrer Brauchbarkeit nach lnehkjähtigeln
Aufbewahren Nichts verloren geht. Abgesallene Nadeln sind ganz

untauglich und brüchig,wie verrösteter Hanf oder Flachs«
Um dieselben zur Zerfaserung tauglich zu machen, werden

sie mehrere Stunden entweder im bloßen Wasser oder in schwa-
chen kalischen Laugen gekocht, um durch die Auflösungder man-.

cherlet bindenden Bestandtheile, die Trennung der Fafer möglich
zu machen. DerselbeZweck wird auch but-eh Maserazionerreichls

Das Zeichen, daß sie soon bei dieser Gährung, als auch beim

Kochen hinlänglichgnhk sind, ist der Zustand, wenn-die Nadeln

Durch Reihen zwischenden Fingern sich leicht zerfasern.
Unter den mancherlei Vorrichtungen, welche ich zu diesem

Zwecke versuchte, hat sich eine sanft quetscheude oder reibende,
und tumultuarisch rührende,und zugleich bei hinlänglichemWas-
serzuslusse waschende Bewegung als die zweckmäßigsteerwiesen.
Jch nehme daher keine der hier beschriebenen Prozednren, sondern
die Verwendung der Kiefernadeln zu diesen Zwecken als den Ge-

genstand des Privilegiums in Anspruch.
Um die vorbereiteten Nadeln zu quetschen Und zu trennen,

habe ich vorläufig eine bekannte Borrichtung nachgeahmt 21X2'
hohe, t« breite konischeWalzen bewegen sich lU einem Kreise um

ihre, an einer stehenden Welle befestigte Achse auf einer runden

Platte, ans der die Nadeln ausgebreitet liegen, und auf welche

ein ununterbrochener Wasserstrahl geleitet wird. Um eine gleich-
mäßige Zertheilung zu bewirken, sind zwischenden Walzen an

besonderen Armen schiefe Rechen angebracht,welche währenddes

Kreisumlaufes jener die Nadeln immer wenden.

Um nun die so getrennte Faser zu reinigen oder auszu-
wafchen, ist das tumultuarische Rühren und Waschen des bei der
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PapierfabrikazionsüblichenHolländers sehr geeignet, dessenZweck
und gewünschteWirkung hier aber solche Abänderungenfordert,

daß diese Vorrichtung außer der äußern Form mit jenem Nichts
gemein hat. Statt der metallenen Schienen in der Walze wer-

den breite Schaufeln von Ahorn oder sonst einein gleichjährigen
Holze eingesetzt. Die Platte unter derselbenist am besten aus

glattem Metallblech; statt der Waschscheibenin der Haube, wer-

den Metallbleche mit Löchern von verschiedenen Dimensionen,
(welche nach der vorgerücktenWollfeinheit gewechselt werden)
angebracht. Aus diese Weise werden bei genügendemWasserzu-
-sluß alle kürzerenund fremdartigen Beimischungen von der Faser

weggewaschen, und durch das mäßige Nähern der Walze zur

Platte wird noch ein reinigendes Reihen bewirkt. Um die kreis-

förmige Bewegung der Masse in diesem Rührtroge, (wie ich ihn

nenne) zu befördern,welche sehr stockt, ist es nöthig, eine Krücke

anzubringen, durch welche das Forttreiben der Masse beför-
dert wird.

Die hier gut ausgewaschene Faser ist noch grob; fie wird

daher durch wiederholtes Kochen — am besten durch einen Dampf-
apparat in hölzernen Gefäßen — oder Mazeriren zur feinern
Zertheilung fähig gemacht, abermal gequetscht und gewaschen,
und so abwechselnd fortgesetzt, bis die Wolle den erwünschten
Grad von Feinheit erlangt hat.

Die Farbe derWolle ist bald grüngelb, bald braun, je
nachdem die Nadeln ganz grün und saftig, oder trocken verarbei-

tet, oder mit kalischen Laugen behandelt, welche Farbe eine Folge
des Niederschlages von der grün grauen Brühe aus den löslichen

Bestandtheilen der Nadeln ist. Dem gewöhnlichenBleichprozesse
unterzogen, wird die Faser weiß.

Ein Hauptaugenmerk ist das Bestreben, die Faser in ihrer
möglich größten Länge zu erhalten, wodurch ein vortreffliches
Polstermaterial erlangt wird, welches nicht nur alle bisher an-

gewandten Haarsurrogate, sondern auch Kuh- und Kälberhaare
weit übertrifft, selbst Roßhaare zu ersetzen im Stande ist, und

wegen seiner bewiesenen Salubrität und verscheuchenden Einfluß
auf viele Insekten noch vorzuziehen ist, sondern bei der Füllung
von Schlafdecken substituirt diese Waldwolle vollkommen die

Baumwolle, welche dem Körper ein so behagliches und gedeihli-
ches Gefühl geben, wie sie nicht Baum- und Schafwolle, am

allerwenigsten Federbetten zu gewährenim Stande sind.
Jst durch ein sorgfältiggeleitetes Verfahren die Faser recht

fein und weich gemacht, so liefert sie durch Spinnen einen schö-
nen, runden, sehr festen Faden.

Werden während der Behandlung der Nadeln in erhöhter
Temperatur die Dämpfe zur Kondensirung in einen Kühlapparat
geleitet, so wird ein schönes ätherischesOel gewonnen, das sich
vom Terpentinöl wesentlich unterscheidet, und vielseitige technische
und pharmazeutische Anwendung verspricht.

Werden die Nadeln im bloßen Wasser gekocht, und die er-

haltene Brühe (welche sich als Bad, und als Umschlag in ver-

alteten Geschwüren sehr heilsam bewiesen hat-) eingedichtet, so
gibt es das beiliegende Ertrakt. (Bayr. K.- u; G.-Blatt).

Verfahren die Lebhaftigkeit der Far-
ben auf Getrieben zu erhöhen.

Von Guillouet.

Die Erfindung besteht darin, die mit Jndigo gefärbtenGe-

webe einer erhöhten Temperatur unter Dampfdruck zu un-

terwerfen.
Der Jndigo ist eine Von Natur unauflösliche Substanz,

und will man ihn als Färbestvsfauf ein Gewebe befestigen, so

ist man genöthigt,ihn auflösbarzu machen, was dadurch er-

reicht wird, daß man ihn mit Sauerstoff entziehendenAgenzien,
wie schwefelsauresEisen oder KalziumoxidzusammenbringtWenn

man darauf die Gegenständein diese Auflösungentaucht, so er-

hält man verschiedeneNüanzen-,deren Kraft oder Sattheit von

der Zeit abhängt,währendder man die Einweichung dauern ließ.
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Der Jndigo ist auch, wie man weiß, ein von Natur flüch-

tiger Stoff. Aus dieser verflüchtigendenEigenschaft kann man

Nutzen ziehen,- indem Xman die gefärbtenStoffe einer erhöhten
Temperatur und einem gewissen Drucke von Dampf in dampf-
dichten Metallgefäßen aussetzt, und der Kraft genug hat, um aus
die Jndigopartikelchenzu wirken, sie auf die Fasern des Gewebes zu

befestigenund mit denselben zu verbinden, um auf diese Art eine

Veränderun in ihrer fisischen Beschaffenheithervorzubringen.
Die F rm des anzuwendenden Gefäßes ist gleichgültig,aber

es ist unumgänglichnothwendig, daß dasselbe mit einem Sicher-
heitsventil und mit einem Hahn versehen sei, um die atmosfä-

rische Luft ausströmen zu lassen, wenn man den Dampf eindrin-

gen läßt.
Nachdem die Gewebe, welche man auf diese Art behandeln

will, vorhergefärbt wurden, um ihnen irgend einen Ton zu

geben, werden« sie Stück für Stück über einander auf einemhöl-
zernen Rahmen in das Gefäß gelegt und in ein Tuch ge-

schlagen, um ihre Berührung mit den Seitenwänden desselben
zu verhindern, und damit sie gleich die ersten Däinpfe einsaugen,
die man unverzüglichunter einein Druck von 2 bis 6 Atniossä-
ren einläßt. Nach Verlauf von 20 bis 30 Minuten hebt man

den Deckel von dem Apparate ab und nimmt die Gewebe heraus;
man läßt sie auskühlen,appretirt und verpackt fie.

Die Wirkung dieser Operazion auf die Jlidigofarbe ist die

Erzeugung einesfn
violetten Tons, ohne dadurch den anderen

Farben, die ma vielleicht noch auf das Gewebe gebracht hat,

zu schaden; im Gegentheilwird ihr Glanz dadurch noch erhöht.
Das Gewebe ve liert durch dies Verfahren wesentlich an seiner

Länge-;doMeinEinlaufenin der Breite fast unmerklich; zu-

gleich wird as Gewebe geschlossener, seiner und gewinnt an

Körper und Weichheit.

ueber die Kultur und Zubereittmg des

Flachses.
. Elias Kästenoder Ratten des Jlnchsea

(Bericht der Landbaugesellschaftin Havre durch ihren Präsidenten
J. Dorev.1)

Die flachsbildenden Fasern, welche man aus dem Lein ge-

winnt, sind in der Rinde dieser Pflanze enthalten, worin sie durch
eine gumn1i-und harzartige Materie mit einander verbunden

sind. Von dieser muß· man sie befreien, nicht blos um sie von

dem Stroh scheidenzu können, sondern auch damit sie die nö-

thige, den Zwecken, zu denen man sie bestimmt, entsprechende

Weichheit erhalten. Das allgemein angewendete Mittel die Fqsek
von dieser gummi-harzigen Substanz zu befreien ist die Zer-
setzung durch eine Art Gährung: dies ist der Zweck der Rotte.

Es gibt verschiedene Arten diese Gährung hervorzubringen
und wir müssenerklären, daß neuerlich angestellte Versuche eine

vollständigeUmwandlung in diesem Theil dir Bearbeitung des

Fiachses anzudeuten scheinen. Eine neue- zwischen dem Spinner
und dem Flachserzeuger vermittelnd eintretende Industrie würde

1) Wir veröffentlichenden folgenden Bericht der französischenLand-
baugesellschaftlediglich aus dem Grunde-« Uiniiber den Zustand des fran-
zösischenLeinbaues nnd dessen Aussichten einige Kenntniß ziiverbreiten,
wieon der Bericht, wie man auf PeUerstenBlick erkennen wird, keines-

wegs erschöpfendund so volkstaxldlgIst-»wie es seine Aufgabe- den betreffen-
den Kreisen Belehrung zu gewahren-eigentlich erheischte- DeutscheFlachs-
bauer dürften nicht viel daraus lernen. Die deutsche Literaturbesitzt
viel bessere Anleitungeri Und Zusammenstellngen

der Vetfahrungsweisen
zur Erzielung eines guten Flachses, wen ihMU pfaktischauch nicht
immer nachgegangen wird. Abgesehenvon espndkreliSchriften darüber
und besonderen Artikelntu technischenund andwlkthschaftlichenJourna-
len verweisen wir Diejenigen, die sich eine allgemeine Kenntniß von der

Flachsbehandlung Vetfchaffenwollen, auf das treffliche Handbuch der

mechanischenTechnvlvgievon Karl Karmarsch-zweiter Band viertes Kn-

pitel (Hannover Helwing’scheHofbuchhandlung).Ueber das neue ame-

rikanische Schenk’scheVerfahren der Fiachsbereitungwird man durch
Dingler«s Journal genauen AufschlUFerhalten; auch in unserm Jahr-
gang 4850, S. 467 ist Mehreres datliber gesagt. Red.
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in Folge davon in’s Leben treten. Der Flachserzeuger würde
dem Röster nur den geernteten rohen Flachs zu überliefern haben
und demnach nicht mehr den üblen Wechselfälleu unterworfen
sein, denen er bei dem alten Rottverfahren ausgesetzt war. Da

es aber unsere Absicht ist in diesem Berichte nur jene Verfah-
rungsarten zu beschreiben, deren Anwendung für den Erzeuger
im Bereiche der Möglichkeit liegt, so lassen wir die neu aufge-
kommenen Manipulazionen, die sich nur in besonders dazu er-
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richteten Anstalten ausführen lassen, bei Seite. Wir werden uns

blos mit den für Jeden verfügbaren Mitteln beschäftigen und

Sorge tragen die Verbesserungen anzugeben, welche diese Art

Arbeit seit einigen Jahren erfahren hat.
Es gibt zwei Hauptmethoden den Flachs zu rösten: im Was-,

ser und auf der With Wir werden einzeln diese beiden Ber-

fahrungsarteu beschreiben: beide haben ihre Vortheile, zwischen
welchen aber der Landbebauer, oft abhängig von Lokalverhält--

nifseu, nicht immer die freie Wahl hat.
Um im Wasser zu rösten wird der Flachs in Garben ge-

bunden, und in einen zu diesem Zwecke vorgerichteten Graben gestellt.
Die Länge und Breite desselben steht mit der zu röstendenMenge
Flachs im Verhältniß,und die Tiefe desselbenübersteigtdie Länge
der Pflanzenstengel um 45—20 Zentimeter. Die Garben wer-

den aufrecht gestellt und man hält sie entweder durch aufgelegte
schwere Steine, oder durch Querhölzer, welche im Ständer zu

beiden Seiten des Grabens scharf eingefugt sind, unter Wasser.
Die beste Flüssigkeitzum Rösten ist stehendes Wasser durch einen

schwachen Zufluß an einem und Abflnß am andern Ende des

Grabens langsam erneuert.
,

Wenn der Lein unter Wasser gebracht ist, muß man die

Vorgängesorgfältig überwachen und sich die Gewißheitverschaf-
fen, daß sich die Gährung gleichmäßigüber die ganze Ausdeh-
nung des Grabens verbreitet; im entgegengesetzten Falle muß
man die ganze Masse herausnehmen, um sie neu auszubauen,
indem man die Stellung der Garben ändert-

Es ist schwer, im Voraus die Zeit der Beendigung der

Rotte zu bestimmen, da der Fortgang derselben von der Quali-

tät des Wassers von seiner schnellern oder langsamern Erneue-

rung und von dem Zustand der Atmosfäre abhängt. Um dem-

nach mit Sicherheit zu verfahren, muß man den Fortgang der

Rotte an dem Flachse selbst beobachten; zu diesem Ende zieht
man von Zeit zu Zeit eiue Probe aus der Mitte der Masse her-
vor und untersucht, ob sich die Faser leicht vom Stengel löst;
hat man aber hierin keine große Uebung, so muß man diese
Probe an vorher gerrockneten Stengeln machen, d. h. die in den Zu-

stand versetztwurden wie es die Arbeit, zu der man sie bestimmt,
erfordert.

Die Abtei-staune der Flachsfasex ist in der That bei dem

trockenen Lein schwieriger als beim eingeweichten. Um die Probe

zu machen bricht Man das Stroh nahe an der Wurzel ohne die

Flachsfasee zu zerreißen;man hält dieses, indem man die Pflanze
umkehrt, in die Höhe Und streift es vom Schafe ab, was Ieicht
Sehen UlUßz Übetdem Muß Die Flachgiasek in Form eines Ban-

des bleibenz schmale und gefonderte Faser-n sind ein Zeichen zu
weit vorgerückterRotte.

Sobald man erkennt, daß die Röstung vollendet ist, was

gewöhnlichin zehn bis zwölfTagen der Fall ist, läßt man au-

genblicklichdas Wasser aus dem Graben ab, und wenn man

es vermag neues Wasser zulaufen, um die Stengel zu waschen
und sie von Schlamm und den anhäugendenfärbenden Stoffen
zu befreien· Oder man nimmt den Flachs aus dem Graben her-
aus und breitet ihU an einer Wiese aus, wo er einige Tage
dem Regen ausgesetztbleibt, was denselbenErfolg hat. Darauf
stellt man die Stengel in Kegelform auf, indem man inwendig
einen hohlen Raum läßt Um das Trocknen zubeschleunigem

Das Rösten im Wasser hat sehr guten Erfolg, aber es er-

fordert Erfahrung um gut ausgeführt zu werden. Außerdem ist
auch der üble Umstand damit verbunden, daß es das Wasser
verdirbt und üble Ausdünstung verbreitet. Auch ist es natür-

lich in Gegenden nicht leicht anwendbar, wo es an fließendem
Wasser fehlt.

Das Röskenauf der Erde, (sogenannteThauröste)wodurch

.i03

das Rösten im Wasser ersetzt werden kann, wird auf folgende
Art betrieben:

Sobald der Lein ausgekörnt ist wird er auf das Feld zu-

rückgebracht. Gewöhnlich wartet man damit bis die Kornernte

vorüber ist, da man; fast allgemein die Ausbreitung des Flachses
auf deu Stoppelfeld«eruvornimmt.

Hauptsächliclf empfehlen wir die Stengel in gleichsörmigen
Lageu auszubreiten und zwar so dünn als möglich. Wenigstens
zweimal muß er während der Dauer der Rotte umgewendet
werden und man muß sich mit dieser Arbeit beeilen, sobald man

bemerkt, daß sich die Blätter in der Mitte der Flachsstengel zu
entwickeln beginnen, was bei Regenwetter sehr häufig der Fall

ist, besonders wenn das Feld bereits besäet ist«
Die Arbeit wird mit langen leichten Stangen verrichtet, die

man auf der Erde hin unter die Spitzen der Stengel schiebt,
diese dann aushebt, aus die Wurzeln stellt und dann auf die

andere Seite fallen läßt; damit diese Arbeit ohne Hinderniß

vollbracht werden könne, empfehlen wir am Rande des Feldes
einen angemessenen freien Platz zu lassen. Man muß es vermei-

den die Stengel unter einander zu wirren und sorgfältig die

Gleichheit der Lagen beobachten, damit das Rösten seinen gleich-
mäßigeu Verlauf nehme, und zu gleicher Zeit seine Endschaft
erreiche· —

Man muß den Fortgang der Gährung ebenso wie beim

Rösten im Wasser beobachten, und sobald man bemerkt, daß sie

beendigt ist, muß man den Flachs aufheben und ihn in kleine

von Jnnen hohle Kegel aufstellen. Jn dieser Lage trocknet er

geschwinder, nnd angenommen selbst, daß er in Folge schlechten
Wetters noch einige Tage naß bleibt, so hat doch die Gährung
nicht fernern Fortgang. Es ist demnach von großerWichtigkeit
den Flachs nicht einen Tag länger als nöthig ist auf der Erde

liegen zu lassen, denn davon hängt fast immer die gute oder

schlechte Qualität des Erzeugnisses ab. Wenn nun Alles hin:
reichend trocken ist bindet man den Flachs in Garben und fechst
ihn in einer lustigen aller Feuchtigkeit unzugänglichenScheune ein.

Wenn der gute Erfolg bei dem Rösten auf dem Felde nicht
größtentheilsvon atniosfärischenEinflüssen abhinge, so würde es

vielleicht dem Rösten im Wasser vorzuziehensein.

Regnet es in Zwischenräumen, oder selbst wenn alle Tage
ein starker Thau fällt, so geht das Rösten seinen guten Gang.
Jn drei Wochen kann es beendigt sein und gibt eine Faser von

sehr schönerQualität. Jst aber das Wetter sehr trocken, so ist
man oft genöthigt den Flachs 5——6 Wochen ausgebreitet liegen
zu lassen und selten ergibt sich dann ein schönes Produkt. Das

Rösten im Wasser ist demnach sicherer und wenn wir Vortheile
und Nachtheile beider Methoden dargelegt haben,.so geschah es,
damit der Landwirth, wenn ihm die Wahl frei steht, dieselbe mit

Fachkenntnißtreffen könne.

Vom Brechen.

Die verschiedenen bis jetzt beschriebenen Arbeiten gehören
wesentlich dem Feldbau an, und es gibt keinen nur einigermaßen
verständigenLandwirth, der, wenn er die von uns angegebenen
Vorschriften befolgt, nicht eine gute Flachsernte erlangen sollte.

Die Reihenfolge von Arbeiten, deren wir jetzt Erwähnung
thun wollen, gehöri, wiewol sie unter der Aufsicht des Land-

wirthes ausgeführtwerden müssen, einer besondern unter dem

Namen Flachsbrecher bekannten Klasse Leute an. Diese Arbeit

bildet für sie ein eigenes Handwerk. An sie hat fich also der

Landwirth zu wenden um seinen Flachs bearbeiten und in den

Stand setzenzu lassen, daß er dem Handel übergebenwerden könne.

Da diese Leute gewöhnlichnur arbeiten wie sie es gewöhnt find
und sich häusigdem Flachse nachtheilige Nachlässigkeitzu Schul-
den kommen lassen, so ist es dem Landwikkhe sehr zu rathen sie
genau zu überwachen,und von ihnen die Anwendungdes von

uns anzugebenden Verfahrens, das die Erfahrung als das beste
und vortheilhaftesteherausgestellt hat« zu verlangen.

Die Breche schließtdrei verschiedeneArbeiten in sich, näm-
’lich das Dökren, das Brechen und das Schwingen. Wir wer-

den sie nach einander beschreiben,indem wir die bei dem gewöhn-
lichen Verfahren anzubringendenAbänderungen angeben.
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Wie trocken- der Flachs auch scheinen mag, wenn er vom s oder gebrochenenStengel sind deshalb nicht verloren, man sam-

Felde zurückgebrachtwird oder selbst nachdem er mehrere Mo- lknielt sie um fie besonders zu brechen.

nate in der Scheune gelegen hat, so ist er es doch noch nichts Das Instrument, dessen man sich hierzu bedient, heißt die

hinreichend genug als daß sich die Fasern vom Stroh oder die Flachsbreche und besteht aus zwei Theilen von Holz (die Lade).
Scheben leicht ablösen und sich von einander selbst trennen ZDer untere Theil desselben ruht auf 4 sich nach Anßen neigen-
ließen. Um ihm den Grad der Trockenheit zu geben, der zu den den Füßen, die ihm einen sichern festen Stand verleihen; er ist
Manipulazionen, denen er unterworfen wird, nothwendig ist, muß s ohngefähr·70 Zentimeter hoch, so daß er gerade bis an die Hand
er gedörrt,d. h. einer Hitze ausgesetzt werden, die ihm den größ-? des Brechers reicht, der stehend arbeitet; er ist etwa 2 Meter
ten Theil seiner vegetabilischenFeuchtigkeit entzieht.

Man dörrt den Flachs aus verschiedene Arten: an der Sonne,
in Brodbacköfen oder in besonderen Dörröfen.

Soll der Flachs an der Sonne gedörrt werden,·sowird ers
an einem heißen trockenen Tage, längs einer Mauer oder Plankel
aufrecht stehend der Sonne ausgesetzt; die dazu gewählteLage
muß sehr sonnig, rein und trocken sein. Man wiederholt dies

Dörren 5—6 Tage hintereinander und schafft den Flachs alle

Abende sorgfältig hinein, um ihn vor der Feuchtigkeit des Thaues
zu schützen.Das Dörren an der Sonne, namentlich für schon
altgewordenen Flachs ist das Vortheilhafteste wie es denn auch

jederzeit das Billigste ist. Es gibt stets eine kräftigereund wei-

chere Faser als man durch ein anderes Verfahren erlangen könnte
und vor Allem ist es nicht mit Feuersgefahr"verbunden. Da es

aber nicht immer möglich ist schönesWetter abzuwarten, so hat
man künstlichezu demselben Ziele führende Mittel ersinden
müssen.

Einige wenden zum Dörren Backöfen an und legen den

Flachs in Garben hinein, sobald das Brod heraus ist. Andere

lassen entweder aus Lehm Oder Ziegeln besondere Oefen, welche
von runder konischer Form, oben offen bauen, um den Dampf
und Rauch durchzulassen, an ihrer Basis Von einem Meter und

50 Zentimeter Umfang, und 2 Meter 50 Zentimeter Höhe. Jn
der Mitte ihrer Höhe sind sie durch ein hölzernes Gitter abge-
tiseiltz daraus wird der Flachs ausgebreitet. Unter demselben
zündetman ein Reißigfeuer an, welches man mit Vorsicht un-

terhält, so daß der Flachs allenthalben gleichmäßig austrocknet

ohne sich zu entzünden. Jn den Backösen ist die Hitze anfäng-
lich

-

oft zu groß und schadet der Faser, indem sie einige ihrer
Bestandtheile zerstört;.überdem kondenfirt sich das aus dem Flachs
aufsteigende Wasser bei der Erkältung des Ofens und fällt, da

es keinen Ausweg findet, wieder auf den Flachs nieder; die Sten-

gel werden dadurch wieder weich und biegsam und die Faser ver-

liert einen Theil ihres Glanzes und ihrer Kraft. Was die ko-

nischen Oefen betrifft, in Frankreich gewöhnlichzum Dörren

benutzt, so bewirken sie nur eine unvollkommene Austrocknung
und ist man immer der Gefahr ausgesetzt, einen räucherigenund

oftmal rußigen Flachs zu erhalten.
Um den Flachs gut zu dörren, muß man wie in Flandern

und Deutschland eine besondere, etwas niedrige oben mit einer

Oeffnung verseheneStube haben, um den feuchten Dunst auszu-
lafsen. Man stellt den Flachs darin aufrecht in kleinen Bündeln

auf Gestellen und heizt das Zimmer vermittels eines Ofens, der,
um alle Feuersgefahr zu vermeiden, von außen geheizt wird.

Man steigert die Temperatur allmälig bis dieselbe25—-30 Grad

(nach dem 400gradigen Thermometer) erreiart hat und unter-

hält diesen Hitzegrad einige Zeit, nachher ist das Dörren vollen-

det. Man nimmt den Flachs heraus, läßt ihn einige Zeit aus-

kühlenund kann ihn sofort der Breche übergeben.
Sobald der Flachs trocken genug«ist, muß man sich, damit

er nicht wieder Feuchtigkeit anziehe, gleich damit beschäftigendie

Faser vom Schaft zu trennen; dies zu bewerkstelligenschreitet
man zum Brechen.

Inzwischenmuß der Arbeiter die Flachsstengel erst parallel
legen, denn welche Sorgfalt man auch bei den verschiedenen Be-

arbeitungen desselben angewendet haben mag, so sinden fich in

den Garben immer eine Anzahl kurzer, zerbrochener oder versitz-
kek Stengel; zur Erleichterung der Arbeit aber ist es von Wich-
tigkeit die Stengel alle in eine gieichlnufendeLage zu bringen
und die ineinander verschlungenen abzutrennen. Dies geschieht
mittels großer Kämme mit starken hölzernenoder eisernen ziem-
lich weit von einander stehenden Zähnen, über welche man die

Flachsbündelzieht. Die in dem Kamme zurückbleibendenkleinen

ilang und hat 45—20 Zentimeter in’s Geoierte. Fast in seiner
ganzen Länge ist er mit Fugen von Eis-IS Millimeter Breite,
die fast seine ganze Dicke durchschneiden, versehen Die drei diese
Fugen bildende Schienen sind nach oben wie stumpfe Messer zu-
geschärft. iDer obere Theil, Deckel oder Schlägel ist nicht so
breit als der untere, hat vorn· eine Handhabe und ist hinten
vermittels eines eisernen Pflockes, der durch beide Theile durch-
geht und so gewissermaßenein Gelenke bildet, befestigt. Ueber

seine ganze änge laufen zwei Latten oder Schienen, welche eben-

falls wie stumpfe Messer zugeschärftsind und mit den Fugen des

Unterkiefers übereinstimmen,in welche sie mit großer Leichtigkeit
fallen, so daß die Flachsstengel nicht zu sehr gequetschtwerden.

Um zu brechen ergreift der Arbeiter mit der rechten Hand
die Handhabe des Schlägels der Maschine Und hebt denselben in

die Höhe; mit der linken Hand bringt er den Flachs zwischen
Lade und Schlägel, die er heftig "und zu verschiedenen Malen

zusammenschlägt,während er den Flachs langsam gegen sich an-

zieht, damit die chaie desselben in allen ihren Theilen gebrochen
werde-. Er wied rholt dies Verfahren verschiedeneMale, indem

er den Lein schüttelt,damit die Schäben, Acheln abfallen. Sind
nun die Stengel hinreichend gebrecht, so dreht er dieselben in
der Hand III-undbehandelt den andern Theil derselben auf

gleiche Art«
DerBrecher fährt auf diese Weise mit mehreren Risten

(Handvollflachs) fort bis er etwa ein lKilogramm Flachsfaser ans

dem Gröbsten herausgearbeiiet hat; aus dieser ganzen Quanti-
tät macht er dann ein Packet, das er in der Mitte bricht und

leicht zusammendreht. Diesen Zopf nennt man in Frankreich
queue de cheval oder kjlasse brute.

Die, hier beschriebene Flachsbreche hat,- wiewol sie das am

allgemeinsten angewendete Werkzeug ist, doch ihre Mängel, denn

und namentlich in ungeübtenHänden kommt der üble Umstand vor,

daß sie die Fasern schwächt,oft zerreißtund demnach viel in’s

Werg gehen läßt.
Jn Flandern hat man vorzugsweise ein anderes Verfahren

(le maillage, Boken, Botten) angenommen, welches einfachet»ist
und die Bastfaser bei weitem mehr schont,

Man hat zu dem Ende ein Stück hartes Holz 28 Zenti-
meter lang, 43 breit und 8—9 dick. Dieses Holz hat unten

queriiber laufende prismatische und abgestumpfte Furchen von

etwas 43 Millimeter und oben ein Querholz vermittels welchen
es gehandhabt werden kann. Der Arbeiter legt ein Bündel Lein

auf die Erde, entweder aus einen großen flachen Stein oder auf
die Tenne einer Scheune, hält dasselbe mit dem Fuß fest und

schlägtmit dem Holze heftig auf den freigelassenenTheil, indem
er das Bündel von Zeit zu Zeit wendet und schüttelt bis die

Stengel in allen ihren Theilen hinreichend gebrochen find. JM

Uebrigen verfolgt er seine Arbeit wie der Arbeiter an der Flachs-

breche, indem er die roh herausgearbeitete Faser zufammenbricht
und leicht dreht. Es bleibt nun nur noch die Arbeit des Schwin-

gens übrig, welcher man den Fiachs unterzieht ehe er dem Han-
del übergebenwird.

Der Flachs, der nun so gebrochenwurde, ist deshalb noch
nicht von allem Stroh befreit; Es bleibt noch eine große Menge
darin zurück,die weggeschafftwerden m ß und dies erreicht man

durch das Schwingen oder Schwingeln.
Diese Arbeit wird auf einem Brete vorgenommen, welches

wagerecht aus einem starken hölzernen vtze befestigtist, welches
ihm als Fuß dient (Schwingstock).Jenes Bret hat oben eine

halbrunde Ausschweifung; der Arbeiter nimmt nun mit der lin-

ken Hand eine Riste Flachs, legt sie in die Ausschweifung und

läßt etwa 2X3herabhängen;mit der rechten Hand schlägt er

mit dem Schwingmesser(eineArt hölzernenschmalenHackmessers,
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30—40 Zentimeter lang, 20—22 breit und mit einem Griff
1versehen) den vom Bret absallenden Theil des Flachses, der Fa-

sernrichtung nach; er wendet und schlägt wiederholt bis der

Flachs von allen Schäben und selbst von dem gröbstenWerg
befreit ist. e

Das Schwingen ist eine wichtige Arbeit, welche um gut

ausgeführtzu werden einen geübten Arbeiter fordert. Derselbe
muß den Flachs fest in der Hand halten um zu verhindern,’daß
istchFäden herausziehen;—er muß den Flachs eher streichend oder

darüber hingleitend berühren, als darauf schlagen und muß vor

Allem vermeiden, daß das Schwingmessernicht senkrecht auf das

Bret falle, sonst reißen zu viele Fasern und gehen mit in’s Werg.
Die Flamländer, welche wie man ihnen zugestehenmuß

Meister in der Zubereitung des Flachses sind, haben auch die

Schwingvorrichtungverändert. Jhr Schwingstock ist viel länger,
fast elxz Meter lang und wagerecht in ein anderes Bret ge-

fügt, welches als Fuß dient. Jn der Höhe von etwa 80 Zen-
timeter ist auf einer der Seiten ein Einschnitt von 42 Zentimeter
Tiefe und 8 Höhe angebracht. Eine der unteren Kanten dieser
Ausschweifung auf der Seite wo man schwingt, ist schräg ge-

schnitten, damit das Schwingmesser beim Auffallen durch den

Rand nicht gehindert werde und die Faser nicht zerreiße.
Was das Schwingmesser selbst betrifft, so ist dasselbe wenig

von dem unsetigen verschieden, nur ist es nicht so lang; um diese
Verkürzung auszugleichen ist oben an der äußern Kante eine

hölzerneLeiste angebracht, welche vorn herausragt und dazu dient,
dem Schlag mehr Kraft zu geben. Ueberdem ist der Griff oval,
so daß er sich weniger leicht in der Hand dreht. Die stand-

rische Art zu arbeiten ist übrigens dieselbe wie bei uns; dort wie

bei uns darf der Arbeiter den Flachs nicht eher aus der Hand

legen, als bis er vollkommen gereinigt ist. Dann bindet er ihn
am Gipfel der Pflanze etwa ZJZseiner Länge mit einigen Flachs-
fäden zusammen, und in diesem Zustande wird der Flachs ver-

packt um verkauft zul werden.2)

Art den Flachs zu verpacken.

Um der Regelmäßigkeitdes Verkehrs willen hat man die

Gewohnheit angenommen, den Flachsballen ein fast gleiches Ge-

wicht zu geben. Sie enthalten gewöhnlich420 bis 425 Bün-

del und wiegen von 50 bis 55 Kilogramtne.
Um einen Ballen zu bilden fängt man damit an, daß man

zwei Bündel übereinander legt und zwar so, daß die Wurzelenden
nach außen liegen, die Spitzen aber immer in die Hälfte des

gegenüberliegendenBündels treffen. Man fährt so damit fort
bis man die bestimmte Anzahl Bündel zusammengebrachthat,
woran das Ganze mit drei Stricken zusammengeschnürtwird,
wovon zwei in geringer Entfernung von den Enden und einer

in der Mitte angelegt wird.

Beim Einpacken muß es der Landwirth vermeiden, Flachs
von verschiedener Qualität untereinander zu bringen, denn außer
daß dies für einen Betrug gehalten werden könnte, so ist es

immer vortheilhafter jede Qualität für sich nach ihrem Werthe
zu verkaufen, als einen Mittelpreis zu erhalten, der stets gerin-
ger ist als der Durchschnittspreisvon zwei verschiedenen Quali-

täten, da der Käufer seine Mühe des Sortirens natürlichimmer

mit in Rechnung bringt.

Kostenberechnung.

Um unsere Erörterungvollständig zu machen, bleibt uns

noch die Angabe der Kosten übrig, welche die von uns beschrie-
benen Arbeiten verursachen, sowie Berechnung des daraus er-

wachsenden Nutzens Kosten und Nutzen beschränkensich wohl-
verstanden auf das Arrondissementvon Havre, und der Berechnung
sind die Berichte zu Grunde gelegt, welche uns von den einsich-
tigsten französischenLandwirthen von einander abweichend gege-

ben wurden.

Um Nichts an den uns ausgegebenen Zahlen zu ändern,
behalten wir auch die ursprünglicheGrundlage der Berechnung

2) Bei sehr kaltemWetter mußman es vermeiden den Flachs zu

bearbeiter namentlich ihn zu dörren, weil das Beheizen bei Frostwetter
seine Natur ganz verändern kann.

sbei, d. h. den Acker von 56 Ares 75. Die Landwirthe an-

derer Gegenden, welcheaus unseren Angaben Nutzen ziehenwollen,
imüssennach Maßgabe ihrer besonderen Ortsverhältnissedie Zah-

len ändern.

Kosten eines mit Flachs besäeten Ackers.

Pacht 50 Fr.
Steuern . . . . . . 8 ,, 50

Zins von Schiff und Geschirr 42 ,,

Feldbebauung . . . . 50 »

Aussaat 55 »

Dünger 400 »

Gätcn . . . «

Einernten und Ausbreiten 24 ,,

Ausdreschen 5 »

Rösten . . 24 ,,

Brechen . . 90
»

Totalsumme 430. Fr. 50.

Erzeugniß.

Roher Flachs 2760 Kil.

GerösteterFlachs 48 å 4700 Kil.

Gebrechter »
375 Kil. å 440 Fr. 442 50.

5 Hektoliter Leinsamen å 24
» 405. «-

Total Fr. 547· 50.

Ergibt sich Gewinn von st 87i

Schluß.

Hiermit endet unsere Aufgabe. Zufolge derselben haben
wir nacheinander die verschiedene Kultur und Bearbeitung des

Leins besprochen. Wir haben so einfach und verständlich als

möglich die zur Erzielung eines günstigen Erzeugnisses anzu-

stellenden Arbeiten beschrieben.
Man kann mit Vertrauen unseren Rathschlägen folgen,

denn sie sind alle aus den besten Quellen geschöpftund stützen
sich auf Erfahrung. Wir wünschen,daß die Landwirthe trachten
mögen Nutzen daraus zu ziehen, indem sie ihre Aufmerksamkeit
einem Kulturzweige zuwenden, dessen Entwicklung die Umstände

zu begünstigenscheinen.
Die Ersindung den Flachs auf mechanischemWege zu spin-

nen, muß nothwendig dazu beitragen dieser Pflanze den Rang zu

verleihen, den sie ehemals in unseren täglichenBedürfnissenein-

nahm, und den sie einzunehmen so sehr verdient. Die ihn
zeitweilig verdrängende Baumwolle muß ohne Zweifel den Platz
wieder räumen und diese Veränderungwird, wenn wir sie zu
benutzen verstehen, eine neue Quelle des Wohlstandes für den

Ackerbau werden.

Ueber die

Flachsröfte mit Warmwasser
zu Groß-Illuergdorf

im k. k. östreichischenKronlande Mähren
von Karl Hornsteim

königLProf. der Landwirthschaft an der landwirthschaftlichen Zentral-

schule in Schleißheimre. 1)

Vorbericht an den Leser-.

Zut richtigen Beurtheilung des nachfolgenden Auffatzes und

der eigenthümlichenForm seiner Fassung, erlaube ich mir, den

geehrten Leser hier besonders darauf aufmerksam zu machen, daß

jener ein Kommissionsbericht an den Zentralverwaltungs-
Ausschußdes polhtechnischen Vereins für Balern ist; d. h. eine

Meldung an die Korisäen der Technik, über die von demselben
mir übertrageneso ehrenvolle Kommissivn zur Warmwasserröst-

anstalt in Groß-Ullersdorf, damit ich dadurch im Stande sein
werde, nöthigenfallsDiejenigen mit Rath und That unterweisen

zu können,welchebei uns etwa solche Anstalten errichten wollen.

s 1) Dieser betangkeiche Bericht stellt den Verstehe-neu etwas in

Schatten. — Red.
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Hierdurch erslärtsich z. B. die eigenthünilicheFassung jeness
Theiles dieser Meldung Seite 509 mit der Ueber-schrift »Mit- i

gebrachte Gegenstände-C — Es ist dies nur ein Verzeichnis;
der Beilagen zu meinem ersiatteten Berichte, und kann als sol-
ches für andere Leser wenig interessant noch weniger aber beleh-
rend sein. Anders würde es sich verhalten, wenn jeder Leser
Gelegenheit hätte, den Bericht zu hören und zugleich bei den

geeigneten Stellen die betreffenden Gegenstände zu sehen.
So hätte ferner z. B. eine Erklärung über die Vortheile

der Warmwasserröste oder über den Nutzen einer solchen Anstalt
für die sozialen Verhältnisse, mindestens als ein Pleonasmus
erscheinen müssen,denn gerade, weil der verehrlicheAusschußdiese
schon wußte und einsah, wurde mir ja die große Ehre des er-

haltenen Auftrages zu Theil.
Ja sogar eine nothwendige und unter allen Umständen zu

empfehlende Arbeit beim Rösten, wurde in dem Berichte nicht
bemerkt, aus dem einfachen Grunde, weil dieselbe während mei-

ner Anwesenheit nicht vorgenommen wurde, und wie ich mich

überzeugte,an den in meiner Gegenwart eingesetztenLeinstengeln
überhaupt nicht stattgefunden hatte. Es ist dies das Abschneiden
der Wurzeln von den Leinstengeln, nachdem dieselben sortirt sind
und ehe sie in den Röstbottich,gebracht werden. Hierzu wird

nämlich jede Häcksellade (Gesodstuhl) am zweckmäßigstenge-·
braucht werden. —

Nach diesen Bemerkungen erlaube ich mir, zur Belehrung
für Jene, welchen der Gegenstand noch neu oder gar fremd ist,
Einiges über die Röste im Allgemeinen und dann über die Vor-

theile der Röste in warmem Wasser hier vorauszuschicken.

Die Nöste des Leinks.

Der innere Theil des Leinstengels ist in der Mitte holzig
und hohl, dieser ist zunächstganz mit Pflanzensasern umgeben
und über denselben befindet sich die grünliche Haut oder die

Rinde.
Alle diese Theile sind durch eine gummiartige, ziemlich leicht

auflösliche,die Fasern aber unter sich noch besonders mit einer

leimartigen, jedoch schwerer auflösbaren Substanz mitsammen
verbunden.

Ehe der Samen ölig wird, ist jene Substanz grünlich,zähe
und sehr bindend, schwerer aufzulösenund zu trennen. Bei zu-
nehmender Reife vermehrt sich dieselbe, und ist bei völliger Reise
am häustgsten. So wie die Pflanze reift, wird jenes Gummi

auch härter, spröder und dunkler, bis es bei vollendeter Samen-

reife braun und auch am leichtesten zu lösen und zu trennen ist.
Da wir aber nur die spinnbaren Fasern des Leins (den

sogenannten Flachs) zu unseren Zwecken nöthig haben, so ist jetzt
die Aufgabe, diese von dem unter ihnen bestndlichen holzigen
Theile, und von dem über ihnen besindlichen, der Rinde, zu
trennen.

Dies geschieht, unter gleichzeitigerEinwirkung der Wärme,

durch die Nässe, in welcher die gummiartigen Stoffe ganz
aufgeweicht und entfernt werden, was man jedoch unei-

gentlich Rösten (Rötzen,Netzen, Röthen, Rotten und Spreiten)
nennt, denn dieses sogenannte Rösien kann nur in der Näsfe
und nur durch eine Gährung geschehen«

Die Rüste Wird Ulu so besser sein, je genauer geregelt die

Gährung ist- je gleichmäßigerdieselbe sich über alle Theile des

Leinstengelsverbreitet und je schneller sie zur rechten Zeit been-

digt, d. h., eingestellt werden kann, damit nicht die Faser selbst
mehr oder weniger verderbe-.

,

Dauekk die Röste länger als nothwendig ist, so löst sich
auch der leintartige Stoff, der die Fasern unter sich verbindet,
zum Theilauf und der Flachs wird feiner1) aber auch schwächer;
dauert ile gnr zu lange oder kann sie z. B. bei ungünstiger
Witterung Nicht eingestellt werden, so verdirbt der Flachs und

verfault.
Wir haben nun verschiedene Weisen, dieses Aufweichen,

Gähren und Trennen, was man Rösten nennt, zu bezwecken.

1) Das Auflösendes leimartigen Stoffes kann auch durch andere
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Flüssigkejkengeschehenund so der Flachs verfeinert werden. D. Verf.
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Die Thauröste ist sehr langsam, dauert oft bis 9 Wochen,
ist sehr mühsamdes vielen Breitens, Nachsehens, Ordnens und

Wendens wegen, wird nicht schön weiß und nicht ganz gleich-
förmig, und in einem schlechten Herbste, wie er z. B. im vorigen
Jahre war, kann man in Gefahr kommen, die ganze Jahresernte
recht verderben oder verfaulen zu sehen.

Die Schneeröste dauert noch länger wegen größeku Man-

gels an Wärme.

Die Wasserrösteist im Allgemeinen immer die beste unter

den bisher bekannten Röstmethodenz aber sie ist lehr verschieden,
je nach der Güte des Wassers und seinem Wärmegrad. Jm
stehenden (»folglichwärmet-n)Wasser dauert sie bis 42 Tage,
im fließendenbis 44 Tage, und manchmal etwas länger. Man

hat auch versucht, in Gruben zu rösten, wo das Wasser zu- und

ablief, was sich noch besser erwies, weil die Wärme des Wassers
gleichmäßiger«war; und bis zu der in der Rede stehenden Er-

findung der Röste im erwärmten Wasser hat fich die Röste im

Wasserkasten als die beste bewährt, weil man da die Tempera-
tur des Wassers noch mehr in seiner Gewalt hatte, als bei der

Grubenröste.
Jede der bisherigen Röstmethodenwar für den Landwirth

äußerst beschwerlich, weil sie in einer Zeit vorkommen, wo er

ohnehin der dringenden Arbeiten sehr viele hat, und weil das

Rösten, als ein chemischerProzeß eine Kenntniß und Genauig-
keit in Anspruch nimmt, die er sich um so weniger aus dem

Wege der Erfah ung eigen machen konnte, als jene Arbeit nur

ein einzigesMal»im Jahre, und zwar immer unter veränderten

Witterungseinflüssenstattfand» Bedenkt man noch die vielen

weiteren Arbeite«,die dem Rösten noch folgen müssen,um einen

guten und schxösielnFlachs zu bekommen, das Bleichen der Sten-

gel, was »dr vielen Arbeiten wegen, die es verursachte, von den

Meisten ganz unterlassen werden mußte, das Dörren, wobei die

Leinstengel häufig verbrannt und so alle bisherigen Mühen zu
Wasser wurden, das mühsame Botten (Klopfen, Pocken) oder

statt dessen das weniger zweckmäßigeBrechen ans den Brechstüh-
len, das Schwingen, Bläuen, Hecheln, Bürsten, so wird man

wol einsehen, warum es aus größeren Oekonomien eine Sache
der Unmöglichkeitwar, sich mit dem Leinbau zu befassen und

wird sich sogar wundern, daß man auf den kleineren Wirthschaf-
ten soviel Mühe, Zeit und Geduld verwendete, um ein so höchst
verschiedenartiges — und immer im Verhältniß zur Arbeit schlecht
bezahltes — Produkt zu gewinnen, wie der Flachs unter den

bisherigen Röstmethodenstets liefern mußte.

Die Vortheile der Nöste im warmen Wasser.
Diese bietet dem Oekonomen, der den Lein produzirt, dem

Techniker, der sich mit der Rüste befaßt,sowie dem Arbeiter, der

den bereiteten Flachs zu weiteren Fabrikaten verwendet- so viele

große Vorthei1e, daß dieselben jetzt schon schwerlichalle aufge-
zählt werden können.

Der Oekonom ist aller kostspieligen, mühsame-Wkünstlichen
Uud technischen Arbeit überhoben, welche immer ein unsicheres
und nie ein gut bezahltes Produkt lieferte- El« entgeht aller

Gefahr einer vollkommenen Röste oder des gänzlichenVerlustes
auf andere Weise, durch Feuer, Ueberschwetnmung(beim Breiten

auf Wiese-n), Ueberhitzen beim Dörren, dem Diebstahl durch die

Arbeitsleute Ze. gänzlich überhoben, braucht für diesen Kultur-

zweig weniger Geräthe nnd Betriebskapital und nimmt für sein
Produkt viel früher und im Verhältnißmehr Geld ein, weil er

den Lein nur erntet, trocknet und nun schon verkauft. Dadurch
wird es möglich, daß auch die Besitzervon großenOekonomien

sich mit dem Anban des Leins befassenund denselben sogar in

die regelmäßigeFruchthlge ihres Feldrsistems aufnehmen können.
— Nehmen wir den Naturalertrag ei es baikischenTagwerkes
an getrocknetem, abgerisselten,ungerösteen Lein, wie ex- jetzt dek-

kauft werden kanll- UUT zu 24 Zentnr an (er kann 36 Zentner
geben), so wäre der Ertrag —- pr. Zentner 3 Gulden gerechnet,
72 Gulden vom Tagwerk — eine Summe, die von wenigen
Pflanzungen in unserem Klima übertroffenwerden wird.

Der Techniker besitzt ein bisher ganz unbeachtetes Feld
für seine Thätigkeit,denn das Rösten des Leines wird jetzt eine»
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neue Erwerbsart bilden, welche wie z. B. in Ullersdors, einer

Menge von Leuten Arbeit und Unterhalt verschafft. Diese Rüst-
methode ist so leicht, sicher, gleichmäßigund schnell, daß man

sich,nur darüber wundern muß, wie es denn möglich war, daß
man so spät auf den einfachen Gedanken versiel, einen Erwei-

chnngs- und Gährungsprozeßgleich mit warmem Wasser zu be-

ginnen. Diese leichte Arbeit kann das ganze Jahr ununterbro-

chen fortgesetzt werden. Jeder einzelne gefüllteBottich voll ist
in der Regel in 72 Stunden (in 3 Tagen) geröstet, die Röste

ist durchaus so gleichmäßig,vollkommen und schön,wie selbe bis

jetzt noch nie bezwecktwerden konnte; durch das immerwährende

Rösten, das jetzt ein eigenes Gewerbe wird, wird selbes so zu-

versichtlich und leicht betrieben werden, und ein so gleiches und

ausgezeichnetes Produkt liefern, daß es immer ganz sichern Ab-

satz und gute Preise finden wird.

Den Arbeitern endlich, welche den Flachs zu weiteren

Fabrikaten verwenden, wird es jetzt, durch diese zuverlässige,gleich-
mäßige, wohlfeile und vollkommene Röste möglich werden, so
vieles gutes und billiges Spinnmaterial zu bekommen, daß sie
mit anderen Völkern in Konkurrenz treten und die frühere aus-

schließlichdeutsche Ueberlegenheit in der Leinenindustrie wieder

zu erringen im Stande sein werden.

Der großeund unbestreitbare Vorzug der Warmwasserröste
ergibt sich — selbst wenn die Theorie der Gährung nicht so laut

dafür spräche—- aus dem auffallenden Erfolg derselben in Groß-

Ullersdorf. Hier werden alle Jahre 20,000 Zentner Leinstengel
geröstet, Hunderte von Menschen fanden Verdienst und Wohl-.
stand, das Röstprodukt — der Flachs hat selbst von der gewiß

kompetenten, kritischen und unparteiischen Prüfungskommissioubei

der großen Jndustrieausstellung in London die Preismedaille

erhalten, und schon ist in Oberösireich ein großesAkzienkapital
in Bereitschaft, um daselbst eine solche Röstanstalt zu erbauen

und in Betrieb zu setzen, während auch in Preußisch-Schlesien
solche Warmwasserrösteneingeführt werden.

.

Welche Bedenken möchten wol uns noch hindern,
eiligst solchen Beispielen zu folgen!

B c r i ch t.

Von dem königl. Staatsministerium des Handels und der

öffentlichenArbeiten wurde, — der von dem Zentralverwaltungs-
ausschußDes polytechnischen Vereins für Baiern unterm H.

Mai an das genannte königl.Ministerium gestellten Bitte ent-

sprechend, « mit ein sofort anzutretender Geschäftsurlaub von

drei Wochen zum Behufe der Besichtigung der Warmwasserflachs-
röstanstaltzu Ulleksdokf in Mähren allergnädigstertheilt.

Mit dem Kommissorium von. dem verehrlichen Zentralver-
waltungsausschußdes PoiytechnischenVereins für Baiern betraut,
reiste ich am Morgen des 6— Juni Von München über Donati-

wörth, Regensburg, Linz, Wien, Olmütz und Hohenstädtnach
Schönberg in Mähren, wo ich am Nachmittagedes 42. Juni
ankam und von da aus zweimalGroß-Ullersdorf — einmal für

mehrere Tage — besuchte. Die Flnchskösteim Warmwasser
beachtete ich daselbst genau, vom Sortiren und Einsetzender Lein-

stengel in die Röstkufenbis zur Vollendung des Verfahrens durch
die Brech- Und Schwingmaschine. Am 24. Juni begab ich mich

auf dem zweckniiißigernWege über Hohenstadt, Brünn und Wien

wieder auf die Heimreise, und am 27. Juni meldete bei dem

königl»Staatsministerium des Handels und der öffentlichenAr-

beiten sowie bei dem Zentralverwaltungsausschußdes polytechni-
schen Vereins ich persönlichmeine Rückkunft von der mir ge-
wordenen so ehrenvollen Sendung«

Vor Allem fühle ich mich verpflichtet, hier, der über alle

Erwartung gütigen und liebevollen Aufnahme, der mir unbe-

schränktgestatteten Einsicht in alle Einzelnheiten des Betriebes,
und der offenen und umfassendenBelehrung von Seite des Vor-

standes der AkziengesellschaftHerrn BürgermeistersWagner
und des Direktors dieser industriellen UnternehmungHm Max

Droßbach,—sowie aller übrigen bei derselben Angestellten,rüh-

die Errichtung einer musterhasten

mend zu erwähnen, und demselben meinen innigsten Dank hier-
mit öffentlich auszusprechen

Jn Folge der speziellen Jnstrukzion zu meinem Kommisso-
rium, hauptsächlichdie Flachsröstanstalt zu GroßsUllersdorf in’s

Auge fassend, berijhte ich über die-dortigen Anstalten wie folgt:
Jm Olmützir Kreise des »k-.k. ösireichischenKronlandes

Mähren, fünf Stunden von Hohenstadt, bis wohin man von

Wien aus über Brsünn aus der Eisenbahn fährt, liegt Schönberg
in einem wunderschönen, fruchtbaren, großen und ebenen Thale
rings mit Bergen eingeschlossen, und eine halbe Stunde von der

Stadt entfernt, besindet sich die mechanische Flachsspinnerei.
Das Thal und alle in demselben befindlichen Fabrikge-

bäude, Häuser, Gärten und Felder bieten dem Fremden einen in

Mähren überraschendschönen und freundlichen Anblick dar, der

auffallend von dem Fleiß und der Wohlhabenheit der Bewohner
zeugt, ohngeachtet letztere in ungewöhnlichschneller Zunahme sich
befinden. Alles dieses ist Folge der hier weitaus vorherrschenden
Leinenindustrie und der Maschinen, wodurch selbe befördert wird.

Vor elf Jahren war Schönberg von etwa 3000 Seelen

bewohnt. Eine Dzlkziengesellschashdamals nur aus 40 Theil-
nehmern bestehend, vereinigte sich zur Errichtung einer mechani-
schen Flachsspinnerei mit 2500 Spindeln. Durch den regen Un-

ternehmungsgeist der Akzionäre,und besonders der Vorstandschaft
derselben, bestehend aus dem Bürgermeistervon Schönberg Hrn.
E. A· Wagner, Hrn. Josef Pohl in Troppau und Hrn.
C. A. Primavesi in Olmütz, kam dieselbe bald zu Stande.
Die Einrichtung und technische Leitung wurde von diesen un-

serm Landsmanne Herrn Max Droßbach von Bamberg
übertragen.

Mit dem sehr bald in Gang gesetzten Betriebe dieser Ma-

schinenspisnnerei entstand eine ungemein vermehrte und erhöhte
Thätigkeit in allen Zweigen der Jndustriez die theils mittel-,
theils unmittlbaren Folgen dieser Maschinenspinnerei waren

in kurzer Zeit der ersten elf Jahre folgende:
Die Erweiterung der Fabrik auf 5000 Spindeln, der ehe-

stens eine zweite im Orte Friedland M Stunden von Schönberg
folgen wird, während man eine andere in Wiesenberg, 3 Stunden

von Schönberg eben in Gang setzt; die Errichtung der ersten
östreichischenFlachsröstanstalt mit Warmwasser in Groß-Miets-

dokfz die Vermehrung der Garnbleichenz die Erbauung einer

Kunstmühlemit 6 Gängen, Gerstenschneid-,Granpen: und Gries-

maschine 2c., welche nach der von mir eingesehenenBilance im

Durchschnitt monatlich zwanzig tausend Gulden Roheinnahme
verrechnet; die Errichtung einer mechanischenWerkstättemittels

Wasserkraft, für Iandwirthschaftliche Maschinen in Reigersdorfz
Kleinkinderbewahranstalt in-

Schönberg, mit 400 Kindern, einem eigenen Lehrer und einer

Wärterinz die Gründung eines Spitals für kranke Arbeiter

&c. &c. und endlich die Vermehrung der Einwohner Schönbergs
auf mehr als 6000 heitere, im Wohlstande lebende Menschen.

Eine Thatsache in Unseren Tagen und in unserer Nähe
beweist uns hier den großenNutzen und mächtigenEinfluß der

Spinnmaschine und der Kunströste Der Anbau des Leins nahm
dadurch außerordentlichzu, weil der Landmann denselben nur zu
ernten und zu trocknen braucht, um an ihm eine sicher verkäuf-
liche und gut bezahlte Waare zu haben. Der Produzent ist Ver

nnsäglichen, langweiligen und eigentlich nur technischen Mühe
des Röstens, Bleichens, Dörrens, Bottens (Brechens), Schwin-
gens, Bläuens, Hechelns, Bürstens, sowie des Risikos der Aus-
bewahrung überhobenzder Lein kann jetzt auch von größeren
Oekonomen gebaut und in die Fruchtfolge ihrer Feldersistemeauf-

genommen werden.

Jn der Spinnerei und Kunströstesehen wir nicht nur allein

zwei ganz neue technische Gewerbe, sondern auch in Folge Der-

selben wieder andere Gewerbe entstehen- vermehren und erblühen,
wir sehen an dem einzigen Beispiele in Schönberg,Tausende von

Menschen beschäftigt, wir sehen im weitern Gefolge der Spin-
’nerei und KunströsteErziehungs- Und Rettungsanstalten,eine un-

gewöhnlicheSteigerung der Bevölkerung,des«Wohlstandes, der

Zufriedenheit und —- was die Hauptsacheist, in Folge des vie-
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len Verdietistes,"durch Beseitigung des Müßiggauges und der

Noth —- Hebung der .Sittlichkeit.
Die Maschinenspinnerei in Schönberg, sowie die im Werden

begriffene zu Friedland und die Röstanstalt in Groß-11llersdorf
bilden, so weit zerstreut sie aus gewerblichenund statistischen
Gründen auch sind, doch ein zusammengehörendesGanzes, welches,
wie bereits bemerkt, einer Akziengesellschaftgehört, und von Hrn.
Max Droßbach, der seit H Jahren Direktor der Fabrikanstalt

ist, in technischer Beziehung geleitet wird.
.

Um die Wichtigkeit der Flachsröstanstalt recht augenschein-
lich zu machen, wird es zweckmäßigsein, zuvor in kurzen Um-

rissen die Spinnerei zu beschreiben.

Die mechanische Flachsspinnerei.
Die einzelnenTheile derselben sind:

i) Das Magazin für den gebrochenen und geschwungenen
Flachs. Es werden hier jährlich 42000 Zentner gebroche-
ner und geschwungener Flachs — außer dem eigenen Er-

zeugnißin der Röstanstalt — angekauft, der aus weiter

Umgebung, nämlichbis aus 20 Stunden, von den Pto-

duzenten hierher gebracht und der Zentner mit 46——20

Gulden C.-M., bezahlt wird.

Der Saal zum Hecheln des Flachses und Werges, in

welchem täglich 80 bis 90 Personen beschäftigtsind und

40 Zentner Rohflachs verarbeitet werden. Hier wird der

Feuersgefahr wegen nur am Tage gearbeitet.
Der Saal zum Vorspinnen des Flachses und zum
Kardiren des Werges, mit den verschiedenen Streckwerken,

Vorspinnmaschinen und Kardmaschinen. Hier arbeiten je-
den Tag 50 und ebenso jede Nacht 50 Arbeiterinnen,

welche monatweise wechseln und gleichmäßigbezahlt werden.

Der Spinnsaal mit 5020 Feinspindeln auf 34 Spinn-
stühlen. 47 hiervon sind Flachsstühle,deren Einer 200,
die übrigen 46, jeder 472 Spulen haben. Die anderen

45 sind Wergstühle,deren Einer —-108,die übrigenM» je-
der MO Spulen besitzen. Demnach wird Flachs auf 2952

und Werg auf 2068 Spulen gefponnen. —- Hier arbei-

ten 80 bis 90 Mädchen am Tage und ebensoviel bei

der Nacht.
Der Haspelsaal, in welchem täglich 80 Mädchen be-

schäftigt sind, deren jede 20 Spulen zugleich abhaspelt.
Hier wird nur bei Tag gearbeitet, weil in dieser Zeit das

Ergebniß der Spinnerei leicht gehaspelt werden kann. Von

hier aus werden täglich, je nach den Nummern der Fein-

heit, 35 bis 40 Schock Garn geliefert. Das Schock hat
60 Stücke, das Stück 4 Strehne, und jeder Strehn 2400
Wiener Ellen; macht täglich 8400 bis 9600 Strehne
Gran.

Das Garnmagazin, dient zur täglichenAufnahme
Und Abgabe des fertigen Fabrikats.
Der Gasapparat zur Erzeugung des Gases, womit
alle Räume der ganzen Anstalt beleuchtet werden. Ein
Arbeiter erzeugt hier den-täglichnöthigenGasbedarf aus

2)

3)

»—4)

5)

6)
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Theer; in ehester Bälde aber wird derselbe aus Holz nachÄ
der Erfindung des k. Universitäts-Professors&c. Hm Drei

Max Pettenkoser in Münchengewonnen.

Der Dampfkessel. Jmmerwährend erwärmt er ver-·

mittels sehr langer Röhrchen das -Wasser in den Trö-

gen, durch welches bei der Feinspinnmaschineder Faden
hindurch geleitet wird, umldadurch das bei der Handspin-
nerei so nothwendige Netzen durch die Finger der Spin-
nerin zu ersetzen. (Das Vorspinnen des Flachses geschieht
ohne Venetzm,) Jm Winter heizt der Dampfkesselalle

Räume des weitläustgenFabrifgebäudesdurch kupferne,
theils 7 theils 8 Zoll weite Röhren, die in allen Theilen
des Hauses zirkuliren. Ausnahmsweiseist er auch im Stande

eine Dampfmaschine von 50 Pferdekraft zum Betrieb
der Spinnerei in Bewegung zU setzenre» wenn bei der

Hitze oder Auskehr- im Sommer das Wasser zu wenig oder

dasselbe im Winter gefroren sein sollte.

8)

9) Die mechanischenWerkstätten, als Dreherei, Schlos-

[-i. Okkbe —. (48

serei und Tischlerei; theils zur Berfertigung kleiner

Gegenständedes täglichen Bedarfs, theils zur Reparatur
der vorhandenen Maschinentbeile. Jn diesen arbeiten zu-
samtnen etwa 25 Mann.

Endlich ist noch bemerkenswertht
Die Menage, in welcher durch eine eigens dazu aufge-

stellte Köchin sämmtliche Arbeiter für je drei Kreuzer W. W.
ein Mittagsmahl, bestehend in Suppe, Fleisch und Sauee er-

halten.
Der Krankenvereim im Lokale der Kleinkinderbewahr-

anstalt, in welchem jeder kranke Arbeiter freie Ordinazion, Me-

dikamente, Verpflegung und außerdem wöchentlich -l fl. 30 Xk,

C.-M. aus« die Hand erhält, wozu jedoch die Männer wöchentlich
6 Kreuzer nnd die Mädchen 2 Kreuzer C.-M. beitragen.

Die Feuerwache in den Gebäuden, welche an Sonn- und

Feiertagen jedesmal 8 Mann von den Fabrikarbeitern zu halten
und abwechselndzu übernehmenhaben.

Das Rösten des Leins im warmen Wasser zu
Groß-Ullersdorf.

Dieses neue Röstverfahrenwurde in Amerika erfunden und

angewendet, und kam unter dem Namen Schenck’s patentirtes
Sistetn des Flachsröstens 4847 nach Jrland.2)

Die ersten Anstalten zum Rösten des Leins im warmen

Wasser entstandei demnach vor etwa fünf Jahren in Jrland durch
die vereinte KraRtder großen unter dem Protektorate der Köni-

gin Viktoria und»des Prinzen Albert stehenden königlichenGe-

sellschaft zur Beförderung und Verbesserung des Leinbaues, welche
gleich bei ihrem ierstenEntstehen sich einer Unterstützungder Re-

gierung von-J0,000Psd. St. (gleich 960,000 Gulden) zu er-

freuen hatt , und jetzt beinahe alle Mitglieder des hohen und

höchstenAdels und des Parlaments in sich vereinigt.
Die erste Anstalt dieser Art in dem öftreichifchenKaiser-

staate ist die in Groß-Ullersdorf, welche nur von der oben ge-
nannten Spinnereigefellschaft unternommen und ausgeführtwurde,

und doch schon bei der Jndustrieausstellung in London zwei
Preismedaillen für das besonders ausgezeichnete Produkt der

Ullersdorfer Warmwasserröste, sowie für die dort noch nebenbei

sortbestehende Grubenröste in einem natürlichen, warmen Quell-

wasser von 240 R. erhielt.
Um übrigens nur bemerkbar zu machen, wie äußerst nahe

Herr Dr. Scheidweiler und ich, dieser Methode schon gestanan
haben, erlanbe ich mir hier meine Preisschrist:»Der Anbau des

Flachses«, welche vor bereits H Jahren geschrieben wurde, an-

zuführenund mich auf Das zu«beziehen,was dort Seite 406 un-

ter der Ueberfchrift »Röste im Wasserkastenttgesagt wurde. Ge-
·

wiß nur die mangelnde Gelegenheit zu fortgesetzten, praktischen
Versuchen hinderten uns, nicht schon damals die Warmwasserröste
angewendet zu haben.

Die zur Rösianstalt in Ullersdorf nöthigen Grundstücke
wurden durch die Akziengesellschaftder Maschinenspinnerei in

Schönberg angekauft und der Bau im Jahre 4850 begonnen.
Nach der vorgenommenen Höhenabmessungwar die erste

Arbeit das Graben eines Teiches zur Wasserreserve und die Hek-

stellung eines Ober- und Untergrabens zur Erzielungeiner Was-

sserkraft vermittels eines 30 Schuh hohen oberschlächtigenWas-
serrades.
Zunächst kam der Bau des Wohnhauses, des Ueberhauses

für die Dampfmaschine und den Dantpfkessel,des Magazins,
des Rösthanses und der Trockenschuppm,des Stalles und der

Wagenremise — und endlich mußten die Eineichtungs- und Be-

triebsbedürfnissebesorgt werden, als:

Der Dampskestl Mit allen Vorri stungen zur Erwärmung
des Wassers in den Röstbottichenund zur Dampfbeheizungder

Lokalitäten,die Dampfmaschine und di TIWSUlifsionswellenzu
dieser und dem Waffektade,sowie di Anfchclfsungder übrigen

2) Die Beschreibungdesselben mit dfn neuestenAbänderungen,dann

ZUitbenZeichnungeU- Welchedie hierzu nöthlgm Geräthc anschaulich machen,
ist im bah. Kunst- Und Gewerbeblatte 4852 S .285 und S. 358 enthalten.

.

Anm. d. Red.
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Einrichtungs- und Betriebsbedürfnissean Bottichen, Brech- und

Schwingmaschinen,- Dampf-und Wasserleitttngen &c. ec.

Ein eigener Verwalter besorgt die Korrespondenz,die Rech-
nung, die Geldeinnahtne und Ausgabe und die Leitung der Röst-
anstalt, während ein Röstmeisterganz besonders die genaue

Röstung in den 46 Bottichen überwacht, und ein Maschinen-
meister die Beheizung, Wirkung und Reparatur der Maschinen
zu seinem Geschäftemacht.

Die Leinstengel werden blos getrocknet und geriffelt, d. h.
von den Samenkapseln befreit, durch die Produzenten aus der

ganzen Umgegend, und von 8 bis 40 Stunden, gleich·nach der

Ernte zur Fabrik gebracht, dort nach dem Gewichte gekauft und

gleich baar bezahlt.
Die Quantität der Leinstengel, welche jährlich gekauft und

geröstetwird, beträgt 46,000 Zentner å 3 Gulden C·-M., welche
etwa 3000 bis höchstens4000 Zentner gebrochenen und ge-

schwungenen Flachses geben.
Die Röstanstalt arbeitet das ganze Jahr ununterbrochen

fort, wenn hinlänglichesMaterial vorräthig ist, nur fördert sie
im Winter weniger, weil da nickt soviel getrocknet werden kann.

Die Verrichtungenbei dem Rösten sind folgende:
Vor Allem werden in dem Magazine die Leinstengel sorg-

fältig nach Länge, Dicke und Farbe sortirt und itt kleine Ge-

binde Von etwa 5 Zoll Durchmesser mit Binsen locker gebunden,
damit beim Aufschwellender Gebinde in dem Wasser das Band

nicht zerreiße, und durch ungleiches Eindringen des Wassers zu
den einzelnen Stengeln die Röste nicht auch ungleich werde.

Die Röstbottichesind von weichem Holz oval gebaut, haben
im Licht, auf der langen Seite 44, auf der schmalenSeite 40 öst-

reichische Schuh Durchmesser, und eine Höhe von 4 Schuh 8

Zoll. — Ueber dem Boden derselben ruht, auf drei nach der

langen Seite liegenden Unterlaghölzern,der falsche Boden, wel-

cher aus 4 Theilen und jeder aus Latten von 2 Zoll Abstand
besteht. Der Raum unter dem falschen Boden beträgt 8 Zoll.
Jn diesen tritt ein kupfernes Rohr von 3 Zoll Durchmesser,
einen Zoll unter dem falschen Boden von Außen ein, geht in

einer Entfernung von 45 bis 48 Zoll an der innern Wandung
des Bottiches herum, und dann mit einem allniäligett,Fallvon

6 Zoll (zum schnellern Ablauf des zu Wasser verdichteten Dant-

pfes) in der Nähe seines Eintrittes, 4 Zoll über dent eigentlichen,
Wahlen Faßboden wieder aus. Vor seinem Eintritt in den Bot-

tich mündet von Außen ein kupfernes Zweigrohr von i Zoll
Durchmesser mit einem Hahnen für die Zuleitung des Dampfes
in dasselbe, Und nach seinem Austritte ist es auch mit einem

Hahnen versehen, um den Dampf zurückzuhaltenoder nebst dem

Wasser abzuleiten.
Die 46 Zweigröhrenmünden aus einem gußeisernenRohre

von 5 Zoll Dicke- Welches in der Mitte längs durch das Röst-
halls geht Und unmittelbar mit dem Dampfkessel in Verbin-

dung steht.
Von den sortirten Leinstengeln werden nach und nach 40

bis H Zentner durch ein Mädchen auf einem zweiräderigen
Handkarren aus dem Magazin bis zunächstan den zu füllenden
Bottich geführt und dort mit der Vorsicht abgeladen, daß die

Gebinde der einzelnen Leinbüschelnicht auseinandergehen. Zwei
Mädchen reichen den beigeführtenLein in den Bottich an vier

Arbeiterinnen, welche denselben so aufstellen, daß die Wurzelende
unten und die oberen Ende oben zu stehen kommen. Auf diese
Weise ist der Bottich in einer halben Stunde gefüllt.

Nun wird der Deckel aufgelegt und gespreizt, damit der

Lein nicht in die Höhe steigen kann. Dieser Deckel ist aus

Latten mit 3 Zoll Abstand zusammengesetztund besteht seiner
Größe wegen, aus viet einzelnen Theilen, ist jedoch unt soviel
kleiner gemacht, daß et don der obern und innern Wandung
des Bottichs ringsherum 6 Zoll abstehtz dieser wird nun durch
zwei Mann unmittelbar auf die oberen Ende der Leinstengelauf-
gelegt und unter zwei Querbalken-, die auf dein Rande des Bot-

tiches befestigt sind, festgekeilr Diese Arbeit dauert ebenfalls
eine halbe Stunde. —

Jetzt wird kaltes Wasser in den Bottich gelassen, der durch
den Zufluß von einem zwei Zoll Durchmesserhaltenden Wasser-

strahl in einer Stunde gefüllt ist, worauf man den Dampf ein-

strömen und hierdurch das Wasser bis auf 260 R. erwärmen

läßt, was jedoch erst nach etwa 8 Stunden der Fall sein wird.

Die Zeit, zu welcher das Einströmen des Dampfes beginnt,
wird mit Kreide;auf einer schwarzenTafel genau nach Minuten,
bemerktz diese Tafel ist mit der-«-Nummer des Bottichs versehen
und an demselben aufgehängt. —

Später erhebt sich die Temperatur auf 270 R.3) und nun

muß immerwährendTag und Nacht durch zwei sich wechselseitig
ablösendeMänner mit einem Thermometer genau nachgemessen
und nöthigenfallsmit vermehrter oder verminderter Einströmung
des Dampfes, durch eine kleine Drohung des Hahnes, durch wel-

chen er zuströmt, so nachgeholer werden, daß die Temperatur
immer auf 270 Wärme nach R. sich erhält. —

Die Röste ist beendigt, wenn die Gährung beinahe ganz
aufgehörthat, jedoch ist die Vollendung der Röste am zuverläs-
sigsten zu erkennen, wenn man einzelne Stengel in singerlange
Stücke zerbricht, und die Flachsfasern sich Ieicht ablösen, und der

innere holzige Theil des Stengels sich ohne alles Hinderniß aus

den ihn umgebenden Fasern herausziehen läßt. —- Diese Vollen-

dung tritt in der Regel nach 72 Stunden, von dem ersten Ein-

strömen des Dampfes an gerechnet, ein; was jedoch unter Ein-

wirkung beschleunigenderUmstände auch in 66 Stunden (ja in

Jrland sogar in 60 Stunden) der Fall sein kann, während un-

ter den entgegengesetzten Umständen die Röste auch 76, ja selbst
90 Stunden erfordert.

Dickstengligerund weniger reifer Lein röstet schneller als

dünnstengligerund ·reiferer. Jn weichem Wasser geht die Röste
ebenfalls schneller von statten als in hartem, gips- oder kalt-

haltigem Wasser, in«welchem selbe am längstenbraucht. Auch
wird du eine etwas längereRüste feinerer Flachs, durch kür-

zere Rö zeit gröberer und stärkererFlachs zu ordinären Fabri-
katen erzeugt.

Nach vollendeter Gährung wird das Wasser aus dem Bot-

tiche abgelassen, was durch eine zweizölligeAbflußröhrenach
einer Stunde geschehenist. Zwei Mädchen, auf einem Kranze,
3 Schuh unter dem obern äußern Rande des Bottichs stehend,
nehmen die Leinbündel vorsichtigheraus, damit das-Band nicht
reißt, zwei andere nehmen sie denselben aus der Hand und legen
sie auf den zweiräderigenKarren, Auf Welchem sie zum Trocknen

in den Trockenschuppen,auf die Trockenböcke oder auch zum Aus-

breiten auf kurz abgeschnittene Grasplätzegebracht werden. Die-

ses«Ausnehmen und Wegführen dauert eine Stunde.

Das Trocknen geschieht bei schönem Wetter auf Böcken,
welche mit Latten belegt sind. Auf diesen wird der Lein dünner

gebreitet und mit Latten beschwert, damit ihn der Wind nicht
in Unordnung bringen kann. Außerdem wird er auch auf den

rein geschorenen Grasboden gebreitet, und nur bei schlechter
Witterung, zwischenzwei 6 Schuh langen Lattenl, die gleichsam
eine Kluppe bilden, eingezwängtunter den Trockenschuppenin

zwei Reihen nebeneinander und drei Reihen übereinander aufge-
hängt. Dieses macht jedoch mehr Arbeit und vertheuert demnach
das Trocknen des geköstetenLeins.

Unter günstigenUmständen ist das Trocknen in 24 Stun-

den, außerdem erst in 48 Stunden, in den Trockenschuppen oft

erst nach 3 Tagen vorüber, und nun werden die Leinstengel in

Häuschen zusammengelegt,gebunden und in das Magazin ge-

bracht, wo sie wenigstens 6 Wochen liegen bleiben müssen,
und dann je nach Bedarf zunt Brechen und Schwingen geholt
werden.

400 Zentner rohe Leinstengel lieferten 82 bis 83 Zentner
gerösteteStengel. Eine Probe gab auch einmal nur 75,5
Zentner. —

Das Brechen.

Die Brechmaschine ist in Groß-Ullersdorfzu ebener Erde,
gerade über ihr, sowol im ersten als auch im zweitenStockwerke,

Lsind
die Schwingmaschinen, was sämmiiichdurch dieselbe Vie-

Z) Nach den in der Röstanstalt gebräuchlichenThermometern aus

Prog, nach meinem Thermometer aus München auf 25720 R. D.Verf.
55
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chanik in Bewegung gesetzt wird. Die Brechmaschine besteht aus

32 Walzen, welche zu 46 Paaren auf ebener Rahme so neben-
.

einander liegen, daß die Leinstengel von einem Walzenpaare in

das andere gehen, und daß die oberen Walzen mit ihren Kerben

in die unteren eingreifen.
Jede Walze hat 2 Schuh 7 Zoll Längeund 8 Zoll Durch-

messer. — Das erste Paar ist von Eisen, glatt, und hat die

Bestimmung, die Leinstengel breit zu drücken und als Speise-
walzen auch einzuziehen. Nun folgen H Paar eiserne und 4

Paar hölzernekannelirte Brechwalzen, wovon das erste Paar 6

Linien tiefe Kerben und oben 4 Zoll von einander entfernte Kan-

iten und so allmälig abnehmend, das letzte hölzernePaar 4 Li-

nien tiefe und oben 6 Linien von einander abstehende Kerben
und resp. Kanten haben.

Bei den zwischen dem zweiten und sechszehntenPaare be-

findlichen Walzen nimmt die Tiefe der Kerben und die Entfer-

nung der Kanten allmälig ab. Vor dem ersten und nach dem

letzten Walzenpaar ist in einer nach auswärts etwas gesenkten
Richtung ein Tischbretchen angebracht, auf welches anfangs der

zu brechende Lein gelegt, gleichmäßiggebreitet und den Speise-
walzen entgegengeschoben wird, während am entgegengesetzten
Ende das letzte Walzenpaar die gebrochenen Stengel auf das

Tischbretchen legt, von wo sie weggenommen werden.

Das Brechen wurde folgendermaßenvorgenommen: Beim

Herrichten und Ordnen der Leinstengel in Reißen, die gerade mit

einer Hand umfaßt werden konnten, waren 6 Mädchenbeschäftigt;
sie legten diese Reißen kreuzweis übereinanderund brachten
dieselben in größeren Haufen dem 7ten Mädchen, welches die

einzelnenReißen dem 8ten Mädchen zureichte, das dieselben aus
dein Tischbretchen vor den Speisewalzengleichmäßigauseinander-

breitete und den obengenannten Walzen zuführte. Dis letzte
Walzenpaar wirft die einzelnen gebrochenen Reißen wieder auf
das zu diesem Zwecke angebrachte Tischbretchen, von welchem ein

Mädchen dieselben abnimmt und auf die Seite legte, um fie so
für 7 andere Mädchen zurecht zu richten, welche die gebrochenen
Leinstengel ausschlingen und für die Schwinger -znsanimenrichten.

Diese 46 Mädchen an einer Brechmaschine brechen an je-
dem Arbeitstag zu HIXZ Stunden 40 Ztr. Leinstengel.

Das Schwingen
Nach dem Brechen kommt der Flachs zum Schwingen. An

einer Schwingmaschine im ersten Stock stehen 42 Schwinger mit

6 Zurichtern oder Vorarbeitern und 2 Werkbeutlern; an der

zweiten Schwingmaschine im zweiten Stock stehen 8 Schwinge-
rinnen und 4 Werkbeutler.

,

Als etwas bei uns überall Bekanntes übergeheich die

nähere Beschreibung des Schwingens und der Schwingmaschine,
von welcher ich übrigens eine Zeichnung dem verehrlichen Zen-
tralverwaltungsausschußbereits vorgelegt habe.

Die soeben aufgezählten33 Personen an 20 Schwing-
messern vertheilt, liefern täglich in til-z Arbeitsstunden 3,8
Zentner, oder 380 Pfund geschwungenen Flachs als letztes
Produkt der beschriebenen Röstanstalt und den betreffendenAb-

fall als Werg. —-

Der übrige Theil des geröstetenLeins wird aufgehoben, um

ihn im Winter zu brechen und zu schwingen, wenn er durch das

Lagern im Magazine zäherund besser geworden ist.

Mitgebrachte Gegenstände.
Die Proben, Muster Und Zeichnungen,welche ich von Groß-

Ullersdorf und Schönbergmitgebracht habe, um sie dem verehr-
lichen Zentralverwaltungsausschußdes polytechnischenVereins für
Baiern, sowie jedem Industriellen, der sich für die Sache inte-

ressirt, zur Einsicht und Beurtheilung vorzulegen, find die bereits

in der Sitzung vom 30. Juni zur Ansicht mitgetheilten, als:

i) Die Probe von der Ackererde eines vorzüglichgut bestan-
denen Leinfeldes; für den Fall, als der Zentralverwal-
tungsausschußdieselbe zu einer chemischenAnalyse bestim-
men wollte.

2) Muster von rohen getrockneten Leinstengeln bester Quali-

tät, wie sie von der Röstanstaltgekauft Werden

3) Rohe Leinstengel geringer Qualität.

4) Eine Probe des Quellwassers, welches in Groß-Ullersdorf
mit einer Wärme von 240 R. aus der Erde hervorkommh
und zunGrubenröste des Leins verwendet wird; ebenfalls,
um etwa zu einer chemischen Analyse benutzt werden zu
können.

Eine Probe von stärker geröstetenLeinstengeln aus der

Warmwasserröstein Groß-Ullersdorf.
Eine Probe von weniger stark geröstetenLeinstengeln.
Eine Zeichnung der Flachsbrechmaschine in Groß-Ulleksdokf
von der Seite und von vorne betrachtet.4)
Eine Zeichnung der dort angewendeten Schwingmaschine
ebenfalls mit der Seiten- und vordern Ansicht.

9) Zwei Proben geschwungenen Flachses, welcher
40) in dem Nr. 4 genannten Wasser in der sogenannten Gru-

benröste zu Groß-Ullersdorf gewonnen wurde, von ausge-
zeichnet"schöner,heller Farbe.
Geschwungener Flachs von weißer Farbe als ein Produkt
der Warmwasserröste·
Ein solcher Flachs von grauer Farbe aus Leiustengeln,
welche beim Trocknen berechnet wurden.

Ein Situazionsplan der mechanischenFlachsspinnerei zu
Schönberg.

M) Zwei Proben gehechelten Flachses, wie er für die

345)mechanischeFlachsspinnerei in Schönberg hergerichtetwird,

46) Flachsgarnproben von Maschinengespinnsten
47) in verschiedenerFeinheit und zwar sogenanntes
is) Kettengarni von den Fabriknummern 35, 40, 45, 50,
l9) 75 und 80.

20) Mit der röße der Nummer steigt auch der

24) Grad er Feinheit des Fadens.

22) Sogenanntes Schußgarn von Nr. 90.

23) Ein Stück fertige Leinwand mit 26 Fäden in der Kette

und 22 im Einschlag, also mit 48 Fäden in einem preu-

ßischenViertels-Quadratzoll (wofür ich in meiner Preis-
schrift S· 52 eitlen Schutzon von 430 fl. für den Zoll-
zentner beispielsweise in Vorschlag gebracht habe) auf
englische Weise verpackt, geziert, gezeichnet, bemalt und

mit Firma versehen, um in Jtalien als deutsches Fabrikat
nicht den Kredit zu verlieren.

Kosten- und Ertragsiiberschlag einer Warmwasser-
Röstansialt.

Ankauf eines Bauernhofes von 400 Tagwerk
Grundstücken,jedoch ohne zur Röfianstalt geeig-
nete Gebäude . . . . . . . . .

Ober- und Untergraben, Gerinne, Wasser-
rad und sonstige Wasserbauten . . .

Wohngebäude, zu ebener Erde und mit einem

Stockwerke mit Wohnungen für den Vorstand-
Berwalter, Röstmeisterund MaschinenmeisterUnd

einer Werkstättemit Dreh- und Hobelbank .

Ueberhaus für das Wasserrad und die Dampf-
maschine, mit Räumen zum Trocknen, Brechen
und Schwingen44 Klafter lang, 7 Klafter breit-

Zu ebener Erde mit zwei weiteren Stockwerken
und Dachraum darüber. Ueber der Dampf-
maschine, die Brech- und Schwingmaschineund

endlich die Trockenräume . · —
. . . .

Mag azin, 44 Klafter lang- 7 Kloster breit, zU
ebener Erde mit l Stockwerk und Dachraum-
für rohe und gerösteteLeinstetigelvon Holz Mit

gemauerten Säulen . .
. · . .

.
. .

Röstbaus gemauert 46 Klafter lan ,
7 Klafter

breit, nur zu ebener Erde für 46 ottiche .

5)

6)
7)

8)

H)

42)

43)

46,000 fl.

42,000 fi.

40,000 ft,

ie,000 si.

2,000 ft.

6,000 fi.

4) Die Zeichnungenwurden deswegen demgegenwärtigen,gedruck-
ten Berichte nicht beigelegt, und theils auchUlcht gemacht, weil sie mit

jener in dem Mai-Helle Blatt Vl und Vll in der Hauptsache ganz gleich
sind, und die etwaigen Abweichungen davon, oben, wo von den Rüst-
botticheth den Trockenfchuppen,del1 Brech- und Schwingrnaschinendie

Rede war, schon genau angegeben worden sind. D. Verf.
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Trockenschuppen 2 å 22 Klafter lang, 2 Klafter Jåhrliche Einnahmen.
·

la te i untermauerte -
. .

PgäiltezlInsgäinkåtgzchtnftür3 Aufhängxl Aus der Verpachtung»derüberflüssigenGrundstucke

einander å 700 fl. . . . . . . . . . 4,400 fl,
und Oekononnegebaude 90 Tagwerk å 8 fl. 720 si.

Stall- Und Wagenremise nebst Heubodem für 40,000 Str. Scheben,welche statt des Holzes ver-
«

2 Pferde und Kmchtstube . . . . . . 2000 fl.
brannt werdbn, werden = Klafter Holz a

«

Einzäunung mit Schwardlingen . . -I,000 fl.
7 fl«»gespertth«

s· sDT
«

s»
- 3-052 fl.

Dampfkessel sammt Kamin, dann Dampfma- zWFrg790 Zm Y 8 fl· im Urchschmtt « 6«000 fl’

schine von 42 Pferdekrast,5) mit dein Aufstel- Asche ’ ' « ' « . « « ' ' · 400 fl·

len und Einmauern . . .
. , . . » 44,000 fl« Yllngekistvffe—

ix
. » « . 428 fl.

Dampfleitung, d. h. Dampfröhrenzu den Bot- Flachs 3000 Ztks 2 35

tichen mit den nöthigen Zioeigröhren, Hahnen Summe 445,000 fl.
und den Heizröhrenvon Gußeisen und Kupfer, Auslagen 84,000 fl.

um Lokale und Trockenboden . · . . . 2,500 l. . -

—

46 zBottiche51 für 40 Zentner Leinstengel, mits
f

» »

Reinertrag 3-l,·000'fl.
falschem Boden nnd Lattendeckel å 460 fl. . 2,560 fl.

Sollte es splcherRechnun»gnoch nothwendcg sen-L
Trockenkluppem 2000 å U kr« . 800 fl«

von der Rentabilitäteiner Warm»wasserrostaiistaltzu sprechen,so

Trockenböcke 400 å 24 kr. . . . . . . . 460 fl bemerkeich, wie Jedermann sich uberzeugenwird, daß die Kosten

Latten hierzu Ei 2 Klafter lang 40 Stück a 8
.

gewißm gspßrwder Ertrag aber in.sehr meiäigenAnsätzmbi-
kr. = für 2000 Latten (4600 zu Unterlagen

rechnet wöwemYndPaßes kaum em GEschangsben.wlw’m
Und 400 zum Decken) . · « . . . . 267 fl· welchemein»Kapital so sicher angelegt ware und ahnlich großen

2 Brechmaschinen å 700 fl. « « . » « 4 400 fl
Gewinn brachte, abgesehenvon den weiteren guten Folgeneiner

7 Schwingmaschtmen jede mit 8 Stauden für
« «

solchenKunströste,die sichwie in Ullersdorfüberallbewahrenwerdein
8 Personen å Mo fl. · · . . 4400 fl «Zum.Schlusse erlaube ich mir noch die Bemerkung, daß

2 Pferde, i Wagen &c. . . . . «543fl: ich Jederzeit herzlich gerne bereit bin Jedermann, der sich für die

Summe 84,000—sI-.«

Iühtliche Ausgaben (Betriebskapital.)
Renten des Grund- und Gebäudekapitals,dann Zin-

sen des Inventars zu 84,000 fl. å 50x0 . .

Unter-halt der Gebäude und Reparatur der Maschi-
4,200 fl.

nen und Werkzeuge . . . . . . . . 3,700 si.
Amortisaziou der Gebäude 50X0von 44,400 fl. Ge-

bäudekapital . . . . . . . . . . . 2,220 fl.
Amortisazion der Maschinen 400X0 von 23,600 fl.

des stehenden Betriebskapitals · . . 2,360 fl.
Steuern 2 fl. pr. Tagwerk . . . . 200 fl.
Andere Lasten und Abgaben . . . . . . . 498 fl.
Feuerversicherung der Gebäude und Maschinen pr.

Cento 37 kr. von 84,000 fl. . . . . . . 548 fl.
Feuerversicheriingder Vorräthezu 48,000 fl. gerech-

net pr. Cento 37 kr. . . . . . . . . 296 fl.
Betriebskosten:

Vorstand 4200 fl.
Verwalter . . . 800 fl.
Röstmeister · « 600 fl.
Maschinenmeister. 600 fl.

Taglöhner täglich 400 å 24 kr. und 300 Arbeits-

tage angenommen = 42,000 . . . . 45,200
2 Pferde mit i Knecht und Wagen . . . . . 600 fl.
Holz zum Feuern pr. Woche 4 Klafter = 208 Klaf-

ter ä«7 fl. neben den Scheben . . 4,456 si.
Hierzu noch 436 Klafter Holz å 7 fl. . . . . 3,052 fl-
Gleich gerechnet 40,000 Zentner Scheben. Die

Klafkek weiches Holz zu 2295 Psd. angenommen.

VerschiedeneAuslagen, Stricke, Strohseile, Binsen
2c·2c« . . . , « « . . .. . . . 4,000fl.

Leinstengel45,000 Ztr. å 3 fl. . . . . . 45,000 fl·

Betriebskapital 80,000 fl.
Zinsen des Betriebskapitals von 80,000 fl. ä 50X0 4,000 fl.

Summe 84,000 fl.

5) Für eine, vielleicht später zu errichteiide Spinnerei von ein

paar tausend Spindeln wäre auf eine Dampfmaschineoder Wafferkraft
von 30 Pferdekraft an uiragen. Wo eine zinlänglicheund gesicherte
Wasserkraft vorhanden i

, wäre die Dampfmaschineentbehrlichund man

braucht da nur einen Dampffesselzum Erwärmen des Wassers in den
Bottichen und zur Heizung der Atbeitstäume. Anm. d. Verf.

Leinenindustrie oder für einen einzelnen Zweig derselben näher
interesslren sollte, jede mir möglichenähere Aufklärung, sowie
Rath und Beihülfe zu gewähren, und wünsche nur recht bald in

den Fall zu kommen, hierin Weiteres leisten zu können; denn

wie es brennend Noth thut in der Leinenindustrie kräftig, all-

seitig und rasch einzugreifen und vorzuschreiten, wie wir uns

Alle zu einem Defensifkrieg gegen England vereinigen müssen,
habe ich vor vielen Jahren schon besprochen, und in dem Vor-

bericht meiner Preisschrist: Der Anbau des Flachses, Landshut

,,Krüll’scl)eUniversitäts-Buchhandlung«ausführlicherörtert nnd

mit Ziffern nachgewiesen.
Schleißheim, am 6. Juli 4852 (Bay. K.- u. G.-Blatt).

Erklärungen
der cMuster auf Mustertasrl Mr. vIL

Nr. l—3. Auf Kettenpetinetstühlenbunt gewirkte Zeuge
hauptsächlichfür Kinderstrümpfeund Socken (Halbstrünipse)ver-

wendbar.

Dieser interessante Artikel ist ein Erzeugnis-?des lebhaften
Fabrikorts Liinbach bei Chemnitz in Sachsen, und verdanken wir

die mitgetheilten Muster der Güte des Strumpf- und Handschuh-
fabrikanten Herrn August Psster in Limbach. Wol mit Fug läßt sich
behaupten, daß jene Kettenstuhlstruuipfwaare— wenn auch mit äu-

ßerst geringfügiger Ausnahme hier uiid da vereinzelt vorkom-

mend — nirgendwo in Deutschland fabrikmäßigverfertigt wird

als eben in Limbach Dahingegen sind England und zumal
ZZrankreich bedeutende Mitbewerber ini Fäche, wiewol die aus-

wärtige Konkurrenz dem Limbacher Petinetstuhlwaarengeschäit
weniger Schaden bringt, als ein ungerechtfertigtes Bemühenin
Linibach selbst, die Preise auf Kosten der Gütc der Waaren-
und des entsprechenden Verdienstes der Arbeiter, Meister und

Fabrikverlegerherunterzudrücken,wogegen die Einsicht und Umsicht
einzelner Fabrikanten nicht hemmend genug einzugreifen vermag;

dazu viele Siühle in Händen sind, deren Besitzeknder weitschauende
Blick abgeht und denen es überhaupt an Betriebskapital und
Geschäftstaktfehlt. Während daher Limbach in Folge des last
ausschließlichenBesitzes in Deutschland von Kettenpetinetstühlen
eine sehr bevorzugte,einträglicheGefchäftsstellungeinnehmen und

dadurch angenehme Gewinne erzielenkönnte, ist diese Stellung
keineswegs sehr einträglichfür den Fabrikanten, aus Schuld des

vorhin geschilderten Wettkampfs iui eigenenLager. Die Petinet-
strnmpfwaaren werden von Messe zu Messe Ohne alle Veran-

lassung und sogar entgegen den Wünschender Wiederverkäufer
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wohlfeiler und niöhlseilenaber natürlichstets verschlechterteraus-

geboten. Der ganzeGewinn hängt zuweilen an einem Groschen
auf das Dutzend,während begreiflicherweiseden Verbrauchern der

Pfennig per Stück gar nicht zu Gute kommt, sondern höchstens
in die Tasche des Zwischenhändlersfällt. Leider stehen diese
Verhältnisseim Strumpsgeschäftnicht vereinzelt da, sondern wie-

derholen sich auch in anderen Zweigen sächsischerwie überhaupt
deutscher Hausindustrie mit Fabrikverlagsgeschäft, im Gegen-
satz der Fabrikazion in geschlossenen Etablissements. Wir ver-

muthen, daß im Ganzen etwa 400 Kettenpetinetstühlein Limbach
im Gange sind, denn statistischeGewißheit haben wir darüber

nicht. Man arbeitet gegenwärtighauptsächlichauf den Stühlen
bunte Waaren in breiten Stücken, woraus dann Kinderstriimpse,
Halbstrümpfe — jetzt in der Mode -— dann auch wol Hauben
in allerlei Mustern, sehr saubere und feste Handschuhe in Baum-

wolle, Seide, Halbseide und Wolle herausgeschnitten und zur

behusigen Form von Mädchenhand zusammengenähtwerden.

Früher wirkte man auch wol spitzenartiges Zeug; ist zur Zeit
jedoch davon zurückgetreten,weil man mit den Fortschritten der

Deutsche Gewerbezeitung. [-i. Oktbk.—(48

Engländer und Franzosen und ihren Vervollkommnungen an den

Kettenstühlen(warp frames) nicht Schritt zu halten vermochte,
und die Biobinetmaschinhausgerüstetmit der Jacquardvorrich-
tung, die Mitbewerbung aller anderen Spitzenmaschinenzu Bo-

den geschlagenhat.
Der Kettenpetinetstuhl unterscheidet sichbekanntlichim Prin-

zip vom Strumpsstuhl dadurch, daß nicht wie in diesem ein ein-

ziger querlaufender Faden von den wirkenden Theilen des Stuhls
in Maschensgelegt wird, sondern daß tausend und mehre von

zwei Kettenbäümen ablaufende von unten nach oben gespannte
Fäden jener Vermaschung unterliegen.

Wie die geflammten Muster in«s Zeug kommen können,ist
bei einiger Ueberlegung leicht einzusehen. Die betreffenden far-

bigen Fäden werden nämlich mit aufgebäumt und die Faden-
führer rücken seitlängs. Um die karrirten Muster aber herzustellen
kullirt man fcgrbigeExtrafäden querlaufend: das heißtman drückt

mittels der Platinen einer Maschine, die man Kullirmaschine
nennt, den bunten Querfaden zwischendie Nadeln hinein und

vermascht ihn mit.

Wrieflirheeihllittheilungrn
und Ausziige aus Zeitungen.

Die Zigeuner in der Bukowinm — Die Sitten und Woh-

nungen, der Haushalt und die Sprache der in den südöstlichenTheilen
Europas zerstreuten Zigeuner beweisen augenfällig, daß diese jedenfalls
aus dein Oriente herstammen. Sie nehmen hier nur höchstselten einen

steten Wohnsitz ein und ziehen ein freies, unabhängigesund nomadisiren-
des Leben selbst in jenen Fällen vor, wenn die Gegend, die sie«zuihrem

zhaben, so unterscheiden sich dieselben in Bezug auf Beschäftigungund

kurzen Aufenthalte wählen, weniger geeignet ist, ihnen die nöthigeni

Existenzmittelgenügend zu bieten. Jhre Sprache scheint eine komische-

nach anderen Ansichten gar eine malahische zu sein, und ihre Wohnungen
deuten an, daß sie jenen Gegenden eigenthümlichsind, wo sich ihre Be-

wohner gegen«die Hitze des Sommers verwahren müssen. Die Zigeuner-
wohnungen sind nämlich fast mehr als zur Hälfte in die Erde gebaut
und mit Rasen überdecktzwodurchin denselben die Sommerhitze weniger
empsindlich, die Kälte aber erträglicherwird. Auch das krause Haar, die

gebräunteHautfarbe und überhaupt der ganze Tipus der Zigeuner läßt
ihr Abstammen aus dem Oriente nicht bezweifeln. Die Zigeuner selbst
können ihre Abkunft nicht genau angeben, und es geht blos die tradi-

zionsmäßigeSage unter ihnen, daß Pharao einst ihr König gewesen sei.
Eine eigene Religion haben die Zigeuner nicht, da sie sichüberall jenem
Glaubensbekenntnisseanschließen,welches in der von ihnen bewohnten
Gegend vorherrschend ist. Jhr Haushalt und die Einrichtung ist nur auf
die unentbehrlichsten Utensilien beschränktund so eingerichtet, daß die

Wohnstättezu jeder Zeit verlassen und in eine oft viele Meilen entfernte
Gegend ohne alles Fuhrwerk verlegt werden kann. Das Tabakrauchen
ist den Zigeunern ohne Unterschied des Geschlechtes und Alters ein uner-

läßlichesBedürfniß, da man in ihren Hütten sogar den zweijährigen
Säugling Tabak tauchen sieht.

Um die Zigeuner an einensteten Wohnsitzzu binden, mögen die Re-

gierungen der Donaufüestenthümersich ehedem veranlaßt gefundenhaben,
dieselben als Leibeigene zU behandeln, was aber eine für ihr materielles

Wohl keinesfalls befriedigende Folge herbeiführte.
Um die traurige Lage der jetzt im Oriente noch leibelgenen Zigeuner-,-

eigentlichjener in der Bukowina, erträglicherzu machen, wurde hier, als

die Bukowina an Oestreich zustel, die Leibeigenschaftderselben aufgehoben
und ein eigener Zigeunerkapitänvon der Regierung angestellt, dessen
Aufgabe es war, auf die moralische Verbesserungund auf die Förderung
ihres materiellen Wohles einzuwirken.Da diese Einflußnahmeeines ein-

zelnknMannes auf die sich bis etwa 5000 Seelen belaufende und in der

ganzen Bukowina zerstreute Anzahl der Zigeuner von keinem praktischen
Nutzen war, so wurde diese Stelle nach Ableben des letzten Kapitäns,
Jwanowicz, nicht Mehr besetzt.

"

Das Herumziehender Zigeuner hat einerseits durch die in der Bu-

kowina eingeführteKonskripziokHwobei sie gehalten wurden, sichdem Ge-

meindeverbande der Ortschaften anzuschließen,andererseits durch eine

zweckmäßigeHandhabung der Polizeigesetzesehr abgenommen. Obschon
alle Zigeuner im.,.-Allge1neinendieselbe Sprache und einen gleichen Tipus

Lebensweise sehr ausfallend. Alle Zigeuner ohne Unterschiedsind hier
von den Nazionalbewohnern verachtet, am meisten aber jene, die nur noch
in den Donaufürstenthümernunter dem Namen Burkasch und Lajesch
vorkommen und hö st selten ein Gewerbe betreiben, sondern blos von

Ort zu Ort bettelnd als Wahrsager und Gauner herumziehen.
Die übrigenZigeunerwidmen sich nach Familien oder vielmehr nach

ganzen Gruppen ei"zelnengewerblichenBeschäftigungenso, daß das Ge-

werbe des Backe-immerauf alle Kinder übergeht.
Wir erla en uns hier der bedeutenderen Zigeunergruppen in der

Bukowina umsomehrzu erwähnen, als sie bei der höchstenUnvollkom-

menheit ihrer Werkzeuge, doch mitunter sehr gute Erzeugnisse liefern.
Hierunter gehörendie Lingurari (Löfselmacher)die sich mit der Erzeu-
gung von Löffeln in allen Größen und Formen, dann Mulden, Schö-
pfern, Schüsseln, Spindeln und sonstigen Holzwaaren beschäftigen.Sie

nehmen ihren Wohnsitz niemals einzeln, sondern nur zu je wenigstens 6

Familien und nur in der Nähe von Waldungen ein, um das ihrer Be-

schäftigungnöthigeMaterial und auch den Brennstoss billiger zu haben.
Die größten Ansiedelungen dieser Zigeunergattung sind in Broskoutz,
Kamena, Strozynetz und in mehreren Ortschaften der HerrschaftRadautz.
Unter diesen besindet sich auch, jedoch nur sehr selten, eine eigene Ge-

werbsilasse unter dem Namen Czurari, die sichmit der Anfertigung ei-

gener Siebe mit ledernen Böden befaßt.
Die Alamari, (Messingarbeiter) sind vereinzelt und haben nur selten

einen steten Wohnsitz- de sie in der Regel unter einem leichten Zelte

wohnen, und mit diesem von· Ort zu Ort herumziehen; nach diesen Zel-

ten werden sie auch Szatrari genannt.
Eine eigene Gruppe bilden die Schmiede (Cherari). Jhre Essen

haben sie ohne alle Vorrichtung auf dem flachen Boden- aUs welchem
die ganze Familie kauernd sitztund ohne- Unterschied des Alters und Ge-

schlechtesbeschäftigtist- Jhr aus zwei kleinen Bälgm bestehendestGw
bläse- ihre Ambose und alle übrigenWerkzeuge sind höchstunvollkommen,

demohngeachteterzeugen sie aber sehr gute Holzhackenund sonstigeSchneid-

werkzeuge. Zu dieser Gruppe gehörenauch die Nagelschmiede(Zintari)
die in Hlinitza und Dorna in größerer Anzahl Wdhnen,während die er-

steren in der ganzen Bukowina und zwar in jedem Orte vereinzelt anzu-

treffen sind. Das Schmiedgewerbe lernt in der Bukowina auf dem Lande

kein Romane, kein Ruthene, da man gewöhntist dasselbe als eine mir

den Zigeunern eigenthümlicheBeschäftigunganzusehen, Und der hiesige
nazionale Landmann sagt niemals »ich gehe zum Schmied«- sondern »ich

gehe zum Zigeuner.«
Endlich erwähnen wir einer eigenen Z« eunergtUppe Mämlich: der

Musikanten, deren sich fast in jedem Dorfe einige mit mehr stabilem

Wohnsitzebefinden.
Nebst den Streichlnstrumenten,worau es Mancheohne eine Note

zu kennen, zur besoudekllVirtuositätbringen- bedienen sie sich auch der

dem Oriente eigenthümllchenChmbel und TaMbourin. Außerdem ver--

stehen es viele unter ihnen die Papagenvpfeife,mitunter auch die Blech-

instrumente mit besonderer Geschicklichkeitzu behandeln. (Buko. Wochschr.)
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Eine Basis zur deutschen Münzreform.

Der merikanische Piaster der in allen WeltgegendenKurs hat und Sollten daher bei Ordnung der deutschenMünzverhältnisseOestreich
in sehr vielen Plätzen neben dem spanischen Piasier das alleinige Zah- und Preußen den 24 fl. Fuß, letzteres in der Art, daß es den preußischen

lungsmittel ist, enthält im 24 fl. Fuße 247100 fl. Silberwerthz der nord- Thaler in 30 Groschen zu 3 kr. im 24 fl. Fuße theilt, annehmen, so
amerikanische Dollar enthält dagegen 247100 fl. Silberwerth im 24 fl. ließe sich die deussche Vereinsmünzsmit jener Weltmünze dadurch in

Fuße und ist daher um wa oder V40Xtzleichter geprägt. l gleicheVerhältnisse bringen, daß man nachstehendeMünzen prägt.

a) In Silber: »

Münzen imNordamerikanischer Münzen im 24 fi.

Merikanischer Piaster im Dollar im Silber- Fuße. Nominal- 46 Thlr. Fuße

sSilberwerthe v. 24 st. Fuße. werth v. 24 fl. Fuße. werth. Nominalwerth.

« Piaster= 2 fl. 284X5 kr.) 4 Dollar= 2 fl.2875 kr.-= 2 fl. 30 kr. = 50 Groschen å 3 kr. im 24 fl. Fuß — im Silberwerthe eines

s

Dollars geprägt.

W, »
= ist. 44975 kr.) 50 Cents = t fi. tiele kr.= i fl. 45 kr. = 25

,, ,,,, » » » ,, »

— im Silberwerthe von V-
Dollar geprägt.

Eil-z ,, =——fl-2939X50 kr.) 20 » =——fl- 291723 kr.=—fl. 30 kr. = 40
« « » » » ,, » »

— im Silberwerthe von V,
Dollar geprägt.

(1X2- » =—fl. Eise-M kr.) 4 ,, =—ft. 5282J240kr-=— si. 6 kr. = 2
» ,,,, » » » ,, »

— im Sireekwekthe von I-«
Dollar geprägt.

(1J,0 » =—fl. 2199X200kr.) 2
» =—fl. 2432X500kr.=—fl. I kr. = i

» ,,,, ,, » ,, » »
— im Silberwerthe von I-«

Dollar geprägt.

b) In Gold:

(2 Piaster = 4 fl. 57374kr.) 2 Dollar = le fl. 562X5kr. = 5 fi. = 400 Groschen å 3 kr. im 24 fl. Fuß. Jm Goldwerthe von 2 Dollars

geprägt.

(4 ,, = 9 fl. 5574 kr.) 4
»

= 9 fl. 527z kr. = 40 fi. = 200 « » » « » » » » Jm Goldwerthe von 4 Dollars

geprägt-

Durch die höhereStellung des Nominalwerthes wird man der Aus- Verzinsung und Tilgung als Bundessache von Bundeswegen zu tra-

fuhr begegnen.
Die aus der Münzregulirung im Interesse der Gesammtheit für die

einzelnenStaaten erwachsenden Kosten, sind auf die Gesammtheit über-

zutragen und ist für deren Betrag eine Nazionalschuldzu kreiren, deren

England. Wolleneinfuhr in den Jahren

gen ist.
Jch halte diese Basis zur Einigung für eine möglicheund lege sie

darum im Jntetesse der Sache der öffentlichenBeurtheilung vor. A. B.

(Vereinsblatt.)

4850 48544847 4848 4849

245,796 Ballen 273,037 Ballen 285,t90 Ballen 278,022 Ballen 307,085 Ballen

oder 62,592,598 Pfund 70,864,847 Pfund 76,·768,647 Pfund 74,326,7·78Pfund 83,076,884 Pfund, davon

aus Deutschland 4t,396 Ballen 48,478 Ballen 45,839 Ballen 30,49t Ballen 26,544 Ballen·

Ausfuhr 4850 4854

von Kolonial- und fremden Wollen 44,388,674 Pfund 43,729,988 Pfund
von inländischenWollen 42,002,773 ,, 8,547,500 »

Ausfuhr von Wollenwaaren

22,247,488 Pfund.

Deklarirter Werth

26,39t,447 Pfund

Deklarirter Werth
4850 4854 4850 4854

Tuche, Stoffe
Stücke 2,773,7«« 2,637,290 Zir. 5,384,534 Ztr. 5,246,498
Yards 63,737,483 69,253,594 » 2,882,607 » 2,824,202

Strümpfe, Dutzend Paare 420,485 489,893 » 74,792 ,, 443,532
Diverse . . . .

— —

» 249,757 » 487,872
Wollevgam .Ztr.423,463 430,984 ,, 4,454,642 » 4,484,435

l

I) Trotz des passendenFreihandels ist die Einfuhk fremder
Werth gehaltenhat- Zahlen zu geben.

Die preußifcheSeehandltMO — Das Jnstitut der See-

handlung wurde Durch ein Patent vom M- Oktober 4792 gegründet,
den damals darnieder liegenden Handel mit dem Auslande zu beleben,
und erhielt die Berechtigung-Rhederei und Handel aller Art zu treiben,
sowie Wechsel und kaufmännischeGeschäfteohne Ausnahme zu ma-

chen. Eine bestimmte umgestaltung erfuhr das Institut 4820. Es

wurde für ein von den AdministrazionsbehördenunabhängigesGeld- und

Handelsinstitutdes Staates erklärt und ihm der Anfan des überseeischen

Salzes, die Besorgung der Staatsgeschäftcim Auslande und der im Jn-

nern vorkommenden Geldgeschafteübertragen. Dann folgte 4824 die

Gründung eines Seehandlungs-Disposizivns-Und DanzigerUnterstützungs-
fonds, zur Unterstützungdes Danziger Handelsstandes und zu Vorschüssev
an Gutsbesitzer Und Gewetbtreibende. Seit 4844 mußte die Seehand-

lung alljährlich400,000 Thlt· aus ihrem Gewinne zu einem Fonds für

Ztn 40,040,332 Ztn 9,856,239·I)

Wollenwaaren in England so geringfügig, daß man es nicht der Mühe

ertraotdinäre Bauten hergeben·Diese Summe konnte aber seit 4848 bei

dem ausbleibenden Gewinne nicht mehr an die Staatskasse abgeliefert
werden. Die Kammer beschloßaber 4854, daß die Verwaltungsberichte
der Zentral-Budget-Kommissionvorzulegen und die Zahlung von 400,000

Thlrn. an die Staatskassewieder zu beginnen seien. Das frühere Ku-

ratorium besteht nicht mehr, weil das Institut unter ein verantwortliches

Ministerium gestellt ist. Von der vorjährigenKammer war der Verkauf
oder die Verpachtungder Landgüter, in deren Besitz sich das Institut

befindet, anempfohlen. Die ungünstigenZeitverhältnissehaben jedochdie

Ausführungdieses Antrages nicht gestattet, indessensind dazu die noth-
.wendigen Vorbereitungen ausgeführt.Von den gewerblichenEtablisse-

mellts sind verkauft: die Maschinen-Wollenwebereizu Wüste-Giersdorf,
die Kammgarnspinnerei zu Breslau, die Flachsspinnerei in Patschkei, die

chemischeFabrik in Oranienburg, die Maschinenbauanstaltin Moabit bei
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Berlin, der Antheil an der Maschinenbauanstalt in DirfchausdieFlachs-

bereitungsanstalten in Patschkei und Suckau, sowie die Schloßmiihle

in Erdmannsdorf An gewerblichen Etablissements besitzt die Seehand-

lung noch die Patentpapierfabrik bei Neustadt a. S., die Maschinenbau-
anstalt in Breslan, die Flachsspinnerei in Erdmannsdorf, die Flachsgarn-

Maschinenspinnerei zu Landshut, rsie Mühlen zu Ohlau, Bromberg und

Potsdam, das Zinkwalzwerk bei Ohlan und 3 Geschäftsgebäudedes Leib-

amtes für Berlin. Von den Schiffen des Instituts sind 5 Dampfer und

40 Schleppfchiffe verkauft, in seinem Besitze befinden sich noch 5 Dampf-

schifseund i Schleppschiff Die aus dem Verkaufe gewonnenen Mittel

wurden gemeinnützigenUnternehmen und Geldoperazionen zugewendet, so

Borschüssean die Bergisch-MärkischeEisenbahngefellschaft, Abschließung
der Staatseinnahme von 4850 der Niederbruch-Deichbau-Obligazionen.
Der Wechselverkehrhat sich gegen 4850 um 3,500,000 Thlr Vermehrt·
Aus der Verwerthung von Waarenrestlagern an außereuropäifchenHan-

delsplätzen,den Forderungen an Handlungsdebitoren, dem Werthe der

noch nnverkauften Schiffe »Danzig« und ,,PreußischerAdler« wird eine

Einnahme von 264,000 Thlrn. erwartet. Der Bestand der Fonds betrug

am Schlusse des Jahres 4850 in Summa 677,988 Thlr. Die Rechnun-

gen sind iibrigens gleichfalls der Revision der ObersRechnungskammer
unterworfen. Die Verwaltungskosten des Instituts betragen 64,-103 Thlr.

Preise von Nahrungsmitteln in Frankreich. — Den

deutschenIndustriellen müssen die Preise von Lebensmitteln in Frankreich
und England von Interesse sein; denn sie geben ihm Unterlage zum Ver-

gleichen zwischenden Kosten des Unterhalts in jenen Landen nnd seiner

Heimath und ertheiien ihm Winke über die Konkurrenzfähigkeitauf neu-

tralen Märkten-

» Nachstehend theilen wir ein PreisverzeichnißfranzösischerNahrungs-
mittel, erstes Vierteljahr 4852, mit, reduzirt auf Zollgewicht, der Frank

zu 8 Neu- oder Silbergroschen gerechnet. —

»

Weizenmehl (erste Marke) 472 Thlr. die 400 Psd.
Weißbrod iZXz Ngr. das Pfo.

Halbweiß . st Ngr. das Pfo.
Kartoffeln . 25'Ngr. die 400 Pfo.

(4 Ngr. = 40

Ochsenfleisch, gewöhnlichesvon 30 bis 47 pr.dastd.
» bcstcss Lende U. W· » « « » »

« . . .

» « « « «

Kuhflclsch,gewöhnliches » » » « «

» bestesz Lendeu.s.w. »
28 »

56
» » «

,, . - i
» 42 «

27
» « «

Kalbfleisch, ganz und halb »
24

»
52

« » »

« Keule . . . ·
» « » « «

Schöpfenfleisch,ganzundhalb» 22 « 42
« » »

» ohne Vorderbeine
» 28 »

54
« » «

« Keule und Stoß

Schweinefleisch,Viertel
» 45 »

55
» » »

» 28 »
42 «

AusgelassenerTalg, 400 Pfo. « Thlr. 42 Ngr.
Lichttalg . . . .

,, » 42
«

24
»

Kerzen, Stearin- . it Pfd. 96 pr·
» Olein- . 400 Pfd. 8 Thlr. 20 Ngr.
»

Stearin- . . . . it Pfd. 77 Rpf.
Butter, in Pfunden das Pfund 58 bis 83 Nps.
Jsigny, in Stücken

» » 52 ,,404 »

Gournah, iniStücken » » 56 ,,-108 »

Geringeke (petites beim-es) »
53

» 73

Eier, 4000 St. von 6 Thlr. 42 Ngr. bis i 4Thlr. 42 Ng·:.
Fette Ente ·

- . . . das St. 8 bis 42 Ngr.
Kapaun . . . . . .

» »
46 » 48

»

GewöhnlicheGänse « .

» »
46 » 24

»

Fettechiuben . . · i

» »
48 » 74

»

GewlsihylicheHennen . . » »
42 » 46

,,

Hähnchcn » « 42 «
20

»

Fette- desgleichen « « · » » 20 »
32

»
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Ersatz für Kartoffeln. — Wir haben — sagt Herr Metzger-
in Karlsruhe —

währendder Andauer der lästigenKartoffelkrankheit so-
manche Mittel und Andeutungen vernommen, wie die Kartoffeln vor-

Krankheit geschütztund bewahrt werden können; allein trotz diesem
dauert diese Krankheit, zumal in den Gebirgsgegenden, fort und

hat eine Menge armer Bewohner unseres Landes in die größte Noth-
versetzt.

Viele intelligente Landwirthe haben bereits seit Jahren versucht-, ne-

ben den Kartqfselnnoch andere Produkte als Ersatzmittel anzubauen, auf
deren Ertrag sichererzu zählen ist. Dieses sind Erd- oder Bodenko"hl-
raben, große gelbe Rüben und runde gelbe oder rothe Dikrübenzerstere
liefern nicht nur eine gesunde Nahrung für Menschen, sondern auch mit

letzteren eine kräftigeFütterung für Rindvieh, Pferde und Schweine, und

geben bei guter Bearbeitung und Düngung des Bodens einen höhern

Ertrag als die Kartoffeln selbst. Der vermehrte Anbau dieser drei Pro.
dukte, nebst Erbsen, Bohnen nnd Sanbohnen, ist daher das Mittel, die

Nahrungsstofse zu gewinnen, die wir jährlichdurch die Kartoffelkrankheit
entbehren müssen,und sollen wir künftig vor Hungersnoth geschütztwer-

den, so müssenwir diese Produkte, wie es die Alten vor Einführung der

Kartoffeln bereits schon gethan haben, mehr anbauen.

it) Die Erdkohlraben gedeihen vorzugsweiseim Gebirge und auf den

Höhen des Schwarz- und Odenwaldes, in den Thälern und Vorbergen
bis in’s flache Land. Tiefgebanter und gntgedüngtcrBoden ist ein abso-
lutes Erforderiiiß. Die Pflanzen werden gleich den Krautpflanzenin den

Gärten gezogen und auf das Feld ausgesetzt Je fleißigergehackt und

gelockert wird, desthhöher fällt der Ertrag aus.

2) Gelbe Rüben werden im Frühling in Winters nnd Sommer-

srüchtemöglichfrühdünn eingesäet und nach der Ernte fleißig geegt, ge-
hackt und gelocker Ferner süet man sie breitwiirsig oder in Reihen ohne
Uebersrucht, jed sehr dünn, daß nur alle 4-—5 Zoll ein Samenkorn zu

liegen kommt. Fleißiges Jäten und Lockern mit kleinen Hacken oder

Karsten sind Haupterfordernisse; man wählt deshalb gern die Reihenfaat,
weil zwischen den Reihen die Behackung leichter von Statten geht-

Tief gehackteroder besser gegrabener, tiefgründigerBoden und Dün-

gung mit verrottetem Mist oder Mistjauche steigern den Ertrag. Sie

geben für Menschen, Pferde, Schweine und Rindvieh eine sehr gesunde
und kräftigeNahrung.

Z) Dickrüben eignen sichmehr für«s flache Land und in flacheren Ge-

birgsgegendenz sie verlangen tiefgründigen Bau und besonders fleißige-s
Behacken bis zum Herbst.

Die Saat in den Gärten uno das Aussetzen der Pflanzen aufs
, Feld wird dem Stecken des Samens aufs Feld meist vorgezogen. Man

wählt hierzu in der Pfalz meist die runde, gelbe Dickrübe, die auf dem

Morgen 300 und nicht selten 500 Zentner trägt, schlägt dieselbe im

Freien in Gruben ein, wo sie bis zum ersten Kleeschnitt gesund und

brauchbar bleibt.

Als Futter fürkt Vieh lst ditse Rübe in den meisten Landesgegenden
bekannt, nnd eine geregelte Stallfiittcrung kann hauptsächlichNur bei

großem Dickrübenbau bestehen.

TechnischeeMusterng
Amokccssiphon, (Saugröhke.) — Eng. Devers und

Plisson Sohn, in Paris haben vor Kurzem einen kleinen sehr sinnreichen
Apparat gebaut, welchem sie den Namen amorce—sjphonbeilegten; der-

selbe kann fehr zweckmäßigdazu verwendet werden Flüssigkeitenaller

Art abzuziehen oder aus einem Gefäß in ein anderes zu übertragen,
ohne daß die dabei beschäftigtePerva etwas der Flüssigkeltin den Mund

bekomme, oder die Dünste derselben, wenn dieselbe flüchtigist, einzuakky
men, ein Umstand, der fehl-'oft bei den durch Sausen anzllfüllendenHe-
bekn oder Saugtöhren eintritt, wodurch mehr oder Minder bedeutende

üble Folgen hervorgerufenwerden.

Die Art der Anwendungdieser »am0 ce—slphon« oder Saugröhre
beruht auf folgendem übrigenswohlbek ntem Grundsatze.Wir wollen

annehmen, daß die Oeffnungdes Gefäßes- leiners Flasche, eines Falles
o. A.) in welchem sichdie fraglicheFlüssigkeitbesindet, nicht zu groß ist
"und mit einem elastischenHäutchen bedeckt und hermetifch verschlossen
werden kann. Durch dieses Häutchen dringt, fest von ihm umschlossen,
der kurze Arm der Saugröhre in die Flüssigkeithinein; auch ist das

.
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Häutrhen noch mit einem kleinen elastiichen Röhrcheu versehen. Bläst

man nun. durch dieses kleine Röhrchen, so bringt man auf der Oberfläche

der Flüssigkeiteinen Druck hervor, wodurch dieselbe in die Saugröhre

getrieben wird. Sobald die Anfüllung der Saugröhre eingetreten ist,

hört man auf zu blasen. Will man das Ablaufen der Flüssigkeithem-

men, bevor das Gefäß leer geworden ist und ohne den Heber herauszu-

mhmem so driickt man das kleine elastcscheRöhrchen zufammen, um den

tEintritt der Luft in das Gefäß zu verhindern. Dadurch entsteht eine

Leere und die in der Saugröhre enthaltene Flüssigkeitfällt in das Ge-

fäß zurück.
Dies ist das Prinzip. Die Herren Devers und Plisson fertigen

xihren ,,amorce-sip3tn0n«von Schweselkautschuk; er hat die Form eines

Kegelschaftes mit parallelen Basen, wovon die kleine die Saugröhre, die

kgroßedie Oeffnung der Flasche oder sonstigen Gefäßes umschließtzdie

kleine Luftröhre ist etwa in halber Höhe von der Flüssigkeitbefestigt.

Bei einem Fasse bedient man sich eines runden Holzes von konischer

Form, um welches man die dasselbe ganz bedeckenden Außentheiledes Saug-

apparates zieht. Der kurze Arm des Hebers durchdringt auf diese Art

das konisch geschnittene Holz, wodurch man den Spund ersetzt hat, und

verschließtes hermetisch vermittels seiner elastischen Decke.

Uebrigens kann man durch Anwendung eines sehr einfachen Kunst-

griffe-Sdie Flüssigkeitaus einem Gefäße mit was immer für einer Oeff-

nung heben. Zu diesem Ende darf man nur die Saugröhke mit ihrem

langen Arme auf ein Gefäß mit kleiner Oeffnung, dieselbe Flüssigkeit

.jedoch in hinreichender Menge enthaltend, daß die Röhre damit gefüllt

werden könne, einwirken lassen; ist der Heber dann einmal gefüllt, so

zieht man das kleine Gefäß zurück,und das Ablauer tritt wie gewöhn-

lich ein.

Dieser kleine anfpruchslose Apparat wird· täglich seine Dienste ver-

schiedenen Zweigen der Industrie, besonders aber den Fabriken chemischer
Produkte erweisen·

Künstliche Schleifsteine. — J. Weld, Fabrikant in Amberg,
bereitet auf folgende Art die Masse zu seinen kiiustlichenSchleifsteinen,
mit denen er ein bedeutendes Geschäft macht: Er nimmt dazu erstens
Limonit oder feinkörniges Eisenerz, sowol bei Stininglohe imLandge-
richt Amberg als auch in vielen anderen Gegenden vorkommend; zweitens
feinen Sandstein, von dem sich ein Lager in demselben Bezirke sindetz
drittens Thon, im Ueberfluß in der Gegend vorhanden. Das Eisenerz
wird erst gepvcht, dann in einer Mühle grob gemahlen, und endlich in

einer andern Mühle, wie man sie zum Zerreiben der Porzellanerde hat,
in außerordentlichfeines Pulver verwandelt. Der Sandstein wird in

einem Appakai Mit Zilindern zerrieben, der Thon sorgfältig gewaschen
und gereinigt- Die Verhältnissesind: 2 Theile Eisenerz, l Theil Sand-

stein und 72 Theil Thon- Welcheman in feuchtemZustande gut vermischt
und durcheinanderknetet, um eine Masse daraus zu machen, der sodann
in Formen gebrachtund getrocknetwird. Sind diese Steine gehörig ge-

trocknet, werden sie in einem Ofen bei gehörigerHitze gebrannt
Die Herren Neppel in NOVWS haben im Jahre 4840 ein, jetzt er-

loschenes Patent auf künstlicheSchleifsteiue genommen, welche sie auf
folgende Art anfertigten:

Die chinesifchePorzellanerde(Kaolin), sowie die Thonerde aller Akt

bilden die Grundlage-dieserSteine; alle anderen weiter unten angege-

benen Bestandtheile nur als Beisätzezu betrachten, und kommen je nach
der Rauheit oder Weiche, welche man den Steinen geben will, nur in

einem VerhältnißVon 5—20 Proz. darin vor. Mit der Porzellan- und

Thonerde verbindet Man Schiefer, Quarz, Sandstein, Kiesel, scharfen
Sand, Schmergel, TtlpeL Eifenoxide und Eisenfeilspäne·Alle diese Be- .

standtheile werden vorerst auSklewähltund jeder einzeln so gut als mög-

lich durch Schlemmen Und Wafchen gereinigt. Darauf schüttet man

diese Materialien in bestimmtenQuantitäten vermischt in einen Mörser,
und das Zerreiben derselben Mit Wasser dauert für ein Quantum von

425—-l50 Kilogramme 3 bis 4 Tages Nach diesem wird die Masse durch-

gesiebt· Die hierzu gebrauchten Siebe sind von Kupfer und ihre Fein-

heit Vichtetsich Mich dem Grade der den Steinen zu gebendenWeichheit.
Nach der langsamen und natürlichenAustrocknungder Masse fährtman

fvti sie durch Anleuchlungen in gleichalligerWelche zu erhalten, und

zuletzt wird sie vor ihrer Verarbeitung stark geknetet. Sodann nimmt

sie der Former in Empfang, durchknetetnochmals und drückt sie in Gips-
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formen, aus denen die geformten Steine genommen werden, um ihnen

durch Sandpapier die nöthige ebene Oberfläche zu geben. Jn diesem
Zustande läßt man sie, um das Zerspringen zu vermeiden, langsam trock-

nen. Endlich bringt man sie in den Ofen, wo sie in Kapseln von feuer-

festem Thon hermetisch verschlossen, auf Kuchen von eben solcher Erde

gelegt, und bei eian Hitze, die zwischender von Steingut und Porzellan
steht, gebrannt werden.

«

Mittel Teppiche und Papiertapeten in den Wohnun-
gen gegen die Verwüstung von Insekten nnd Würmern

durch Anwendung der Koloquinte zu schützen. -— Die Ko-

loquinte, auch Bittergurke genannt, cucumjs colocynlhis zu der Fami-
lie der cucurbjtaceae gehörendist eine, bisher nur der Merkwürdigkeit
wegen kultivirte Pflanze. Seit einiger Zeit jedoch ist sie in der Deko-

razionskunst mit großem Erfolge angewendet worden; sie bildet unter

einer kleinen Zahl diesem GewerbszweigeangehörendenLeute ein von ihnen
sorgfältigverioahrtes Geheimniß, welches wir hier enthüllen wollen.

Diese, in der Levante und den Inseln des Archipels heimischePstanze,
unterscheidet sich von den Kürbiffen, den Melonen und Gurken durch ihre
tief ausgezackten, stumpf ausgeschnittenen, oben grünen, und unten weiß-

lichen, weichwolligen,von 40—42 Zentimenter langen Stengeln getragenen
Blätter.

·

Die Blüthen sind klein, achselständig,einzeln stehend und gelblich;
aus den weiblichen Blüthen entstehen die kugelartigen Früchte von der

Größe einer Faust; sie sind anfänglichglänzendglatt und grünlich,wer-

den aber gelblich dnrch die Reife und gleichen dann ziemlichden Oran-

gen; ihr fchwammiges Fleisch ist weißlich und von sehr starker Bitterkeit.

Die Koloquinte vermehrt sich durch den Samen; man steckt die ein-

zelnen Körner in Erdhaufen oder an den Rand derselben; sie breitet sich
weit ans auf der Erde, doch kann man sie auch an Mauern, Hecken oder

Sträuchern heraufziehen. Die Körner werden im April, ja selbst Anfangs
Mai gesteckt.

Jhre Anwendung in Gewerben. Wenn die Frucht reif ge-
worden ist, sammelt man sie und legt sie an einen trockenen lustigen Ort·
Jhr Fleisch verliert allmälig sein Pflanzenwafser und im kommenden

Frühjahr sindet man in ihr Nichts mehr als Körner und einige schwam-
mige Fasern. Die Rinde ist hart und zäh geworden, und ist von all
der dem Fleische inwohnenden Bitterkeit durchdrungen. Man zerbricht
die Rinde, läßt sie vollkommen trocknen, zerstößtsie im Mörser und siebt
sie durch, um ein ganz feines Pulver zu erhalten.

Dies ist das Pulver, welches mit Stärke oder Mehlkleister vermischt
von einigen Tapezirern angewendet wird, um die Tapeten an den Wänden

der Zimmer aufzukleben.
Man weiß, daß der aus der Stärke oder Mehl gefertigte und zum

Ankleben der Tapeten verwendete Kleister sehr von den zerstörendenJn-
sekten und Würmern und namentlich von den Mäusen heimgesuchtwird,

Man ist sicherdies Ungeziefer zu entfernen und die Tapeten für immer

von ihnen zu befreien, wenn man in ein Kilogramm Kleister 30 Gram-
men von diesem Koloquintenpulvermischt.

Seine Bitterkeit, sein eigenthümlicherGeruch entfernen alle zerstö-
renden Insekten oder andere nagende Thiere, und da dieses schnellmit
dem Kleister trocknende Pulver seine Bitterkeit fortwährendbeibehält,so
folgt daraus, daß die damit ausgelegtenTapeten sich in ihrem guten Zu-
stande auch fortwährenderhalten.

O

TechnischeKorrespondenz
Wien- im November. Gewehkznuver ohne Metall-

hülle, von Winiwarter und Gersheim in Gumpoldskirchem
— Die Verbesserungund Vervollkommnung der Schießwafsenhat in

neuester Zeit ein ziemlichallgemeines Interesse erregt, und seit der Erfin-
dung des Radelgewehrs wurde das Bestreben der Vervollkommnungder

Schießwaffeauch auf die Bemühungen in den chemischenMitteln, welche
zur Entzündungdes Schießpulversin Anwendunggebracht Werden muß-
ten, eine Verbesserung und Vervollkommnungzu erzielen, ausgedehnt.
Auf dem Gebiete der Phrotechnik begegnet man in dieser Richtung sehr
vielen Versuchenund Vorschlägen, welche in der Hauptsache nur wenig
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zu ändern im Stande waren, und gerade die beiden wichtigstenHinder-

nisse, welche vork dieser Seite der Vervollkommnung der Schießwasseent-

gegenstanden, nicht zu beseitigen im Stande waren. Diese zwei Hinder-

nisse sind:

t) Die Nothwendigkeit, das in Pulverform oder granulirt herge-
stellte Erplosions- und Entzündungsmittelmit einer unverbrennlichen

Hülle umgeben zu müssen, um es überhaupt zweckentsprechendgebrauchen
zu können,und

2) die bisher nicht wirksam und erfolgreich genug zu beseitigende,
Rost erzeugende Wirkung aller bisher bekannten Explosionsmischungen.

Vor Kurzem hatten wir nun Gelegenheit, mit einer neuen Erfin-

dung näher bekannt zu werden, welche, obwol sie bereits seit längerer

Zeit schon dem Publikum zugänglichist, doch bisher noch nicht zu der

allgemeinen Geltung gelangen konnte, welche sie unserer Ansicht nach Und

nach dem Aussvruche so vieler Fachmänner mit vollem Rechte verdient.

Es ist die Erfindung unsres Landsmannes Friedrich Hermann Baron von

Gersheim, welche von den Fabrikanten Winiwarter und Gersheim zu

Gumpoldskirchen bei Wien in Oestreich, unter dem Namen: »Gewehrzün-
der ohne Metallhülle« oder »Gersheim"s chemischePerkussionszünder,«
schon mehrfach angekündigtwurde. —- Ein schon oberflächlichesBetrach-
ten dieser neuen Gewehrzünderin Nägelform, welche mit den bisher so
beliebten Kupferhütchennicht nur in Oestreich, sondern auch in Nord-

deutschland, Belgien und England jetzt in Konkurrenz zu treten wagen,

zeigt, daß in diesenZündern nicht nur die Metallhülle, sondern überhaupt

jede Hülle fehlt.
Die Kupferfarbe könnte zwar das Auge täuschen,aber das Anzünden

eines solchen Sünders mit einer Glimmkohle zeigt alsogleich, daß er

ohne Rückstand Verbrennt Und daher keine unverbrennliche Hülle haben
kann. Direkte Versuche zeigen alsbald auch, daß das zweite Hinderniß,
dessen wir Erwähnung thaten, nämlich die rosterzeugende Wirkung
der bisher bekannten Erplosionsmischungen, durch diese Ersindung sehr
wesentlichverringert und beseitigt wurde.

Am auffallendsten ist der große Vortheil, welcher in dieser Richtung
durch diese neue Ersindung erzielt werden kann, bei dem Nadelgewehr zu

sehen; während nämlich bei Anwendung der gewöhnlichenZündspiegelmit

der bekannten Füllung die Nadel nach wenigen Schüssen derart angegrif-
und verschmuzt ist, daß sie nur schwer zu bewegen ist und neuerdings ge-

schmiert werden muß, bemerkt man bei Verwendung der Gersheim’schen

Sünder, welche in derselben Form und Zusammensetzung,in welcher sie
zur gewöhnlichenPerkussionsentzündunggebraucht werden, auch für die

Nadelgewehre zu verwenden sind, gar kein besonderes Rosten der Nadel,
und es ist eine viel größereAnzahl von Schüssenmöglich,als vorher.

Nachdem die Fabrikanten Winiwarter und Gersheim unter den

Vortheilen ihrer neuen Zünder auch anführen: daß diese Zünder mecha-
nischen Kräften weit besser zu widerstehen im Stande sind, als die bisher
bekannten Hütchen, und ausdrücklichsagen, daß nur der feste Schlag
eines Metalls gegen das andere die Erplosion des Zünders bewirkt, so
könnte es Manchem auffallend erscheinen, daß die Nadel im Nadelgewehr
die Entzündungdes Gersheim’schenZünders zu bewirken im Stande ist-
Diese Wirkung scheint uns aber bei der Schnelligkeit, mit welcher die

Nadel in den Zünder hineinfährt und gleichzeitigdie Zündmasse drückt

und reibt, begreiflichzu sein, und wir müssengestehen, daß die Freunde
des Nadelgewehrs in dem Bewußtsein, daß es nicht absolut nothwendig
ist, die Zündmasse der Zündspiegelfür Nadelgewehre empfindlicher zu

machen, als die Zünder der Perkussionsgewehre,eine große Beruhigung
findenmüssen. Wir geben zu weiterer Veranschaulichung der Vortheile
der erwähnten neuen Zünder noch folgende Aufstellung aus dem seiner
Zeit erschienenen Programm:

Die gegenwärtigeForm dieser neuen chemischenPerkussionszünderist
bei einem jeden Perkussionsschlosse,für welches die bisherigen Kupferhüt-
cherl paßten, -verwendbar und bedingtf keine andere Abänderung des

Schlosses, als das Einschrauben eines neuen, anders gebohrten Pistons,
dessen Form und Bohtung in Fig. h im Durchschnitt in natürlichet
Größe dargestellt ist.

verbunden- daß sie der allgemeinenVerbreitungdieser neuen Gewehrzün-
der gewißnicht bindernd in den Weg treten wird. Es ist im Gegen-
theile die baldigste Annahme dieser Zünder von Seite der Schützen und

Jagdliebhaber unt lv eher zu erwarten, weil die Verwendungdieser neuen

Zünder viele sehrwichtigeVortheile vor den bisher gebrauchten Kupfer-
bütchenherausstellt, und zwar:

t. Während bei Verwendung der Kupferhütchendie Metallhüllestets
unverbrannt auf dem Piston oder im Hahn zurückbleibenmuß und nicht

selten in einzelnen kleinen Theilchen so berumspritzt, daß dadurch nicht
unbedeutende Verletzungen vorkommen, brennen diese neuen Gewehrzünder
so vollkommen und rein weg, daß nicht nur keine festen Theilchenherum-

spritzen können, sondern auch selbst nach vielen hundert Schüssen das

Putzen des Pistons ganz überflüssigist-
2. Ungeachtet diese neuen Zünder durch keine Metallhülle vor dem

Zutritt der Feuchtigkeit und der Nässe geschütztsind, fchwächt das Naß-
werden dieserZünder durchaus nicht ihre Erplosionskraft, und sie explo-
diren oollkommenksicher,selbst wenn sie unmittelbar aus dem Wasser genom-
men werden, oder auch selbst wenn das ganze PerkussiOUsfchloßwährend
des Losdrückens unter Wasser gehalten wird. Ueberhaupt ist weder kal-

tes noch heißesWasser, noch Weingeist, noch eine schwächereSäure im

Stande, dieser Zündermasse ihre Härte und Festigkeit oder irgend eine

ihrer empfehlenden Eigenschaften zu nehmen.
3. Diese neuen Zünder widerstehen auch mechanischenKräften weit

vollkommener, als alle bisher bekannten erplodirbaren Präparate, die zur

Füllung von Kupferhütchen oder ähnlichenZwecken verwendet werden.

Bloßes Reiben bringt die Masse nicht zum Erplodiren; ebensowenigder

Schlag eines eisernen Hammers, wenn die Unterlage nur weiches Holz
ist. Dem ruhigen Druck, ohne Schlag, widersteht diese Masse so vollkom-

men, daß man diese Zünder selbst im trockenen Zustande im Maule des

stärkstenSchraubstockes zerquetschenkann; nur der feste, frische Schlag «

eines Metalls gegen das andere macht diese Sünder so vollkommen und

sicher erplodir n, daß das Abfeuern des Schusses viel schneller und sicherer
ist, als bei A wendung anderer Zünder oder Kupferhütchen.

4. Währendbei anderen Zündern oder bei den gewöhnlichenKupfek-

hütchektdie N Ipulstouskraftdie Zündkraft weit übertrifft, sind bei diesen
neuen diese beiden Kräfte gleich hervorragend. Namentlich ist
die Zündk aft der Gersheim’schenGewehrzünderso groß, daß ein solcher
Zündendas Pulver in senkrechter Entfernung von 4-l Wiener Zoll zu

entzündenim Stande ist. Diese große Sündkraft der neuen chemischen

Perkussionszünderzeigt auch beim Abschießeneiner gewöhnlichenLadung
die vortheilhafteste Wirkung. Während nämlich durch ein Kupferhütchen

beinahe nie die ganze, zu einer Ladung verwendete Pulvermenge entzün-
det, sondern bei einem jeden Schuß eine gewisseMenge des Pulvers un-

verbrannt aus dem Gewehrlauf gejagt wird, entzündetder Gersheim’sche

Zünder die ganze Pulvermenge, und es ergibt sich daraus der wichtige

Vortheil, daß sich die zu einer Ladung verwendete Pulver-

menge vermindern läßt, ohne die Kraft des Schusses zu schwächen,

oder, was dasselbe ist, die Kraft des Schusses wird bei derselbenLadung

größer sein, als bisher.
Z. Ebenso wie diese neuen Zünder der Feuchtigkeit und Nässe und

den mechanischenKräften besser widerstehen, als die bisher bekannte
ervlodirende Masse der Kupferbütchenoder anderer Sünder, wirken sie

selbst auf die Metalloberflächeder Schießwassenviel weniger ein, als die

letzteren. Selbst nach langem, fortgesetztemGebrauch dieser Zünder be-

merkt man weder an dem Piston, noch an dem Hahn die mindesteRost-

bildung, während die ungedecktenKupferhütchen durch das ruhige, längere
Aufsitzenauf dem Piston denselben rosten machen.

6. Endlich halten diese neuen Zünder auch einen viel höhern Tem-

peraturgrad aus, als die bisher bekannten, so daß sie selbst beim schnell-

sten Abfeuern vieler auf einander folgender Ladungen kein Entzünden

durch die Hitze des umgebenden Metalls besorgen lassen. .

Wir haben die überraschendeWirkung jener Zünder aus eigener An-

schauung kennen gelernt und fühlen uns gedrungen, die Erfindung als

einen offenbaren Fortschritt gegen die seither üblichenZündhütchengehal-

ten, anzuerkennen. Die Mischung der explodirenden Jngredienzien ist

sehr glücklichgewählt, und namentlich trägt das Bindemittelldazufei,
die sich zeigenden Vortheile heraustreten zu lassen, worunter die Nichtm-

pfänglichkeitder Zünder gegen die Nässe gewiß nicht als der kleinste

Vortheil anzuschlagen fein dÜrfte Die besonderen Vorzügeder Gers-

, »
heim’schenZünder wirken zugleichau die Verbesserungder Mechanik at

Diese kleine Abänderung ist mit fo wenig Umständen und Kosten· der SchießwassehtUs
Ä
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Stuttgart Die Zirkular-Strumpfweb-Mafchinenfabrik
von Karl d’Ambly, Fouquet u. Komp.

An die Redakzion.
gebauten Stühle von Interesse sein. Auf den Stühlen kann Garn irgend einer Faser verwebt werden.

Für viele ihrer Leser wird die Veröffentlichungder Preise (ini 2472 fl. Fuß) der von der Fabrik
Das Sistem ist von

Fouquet in Trohes, doch baut man auch auf Verlangen die Sisteme Jaquin und Bertelot. Die Fabrik stellt auch die Stühle

nUf und richtet sie ein. l-
-

F—————-·—-——-————-

30
Zoll Zahl « «

—

.

inl
der Yyayeuspg

42 46 20 34 27

gäåk
22 24 26 28 30

Durchmesser· ' Sääoeeäe»grob. grob. grob. grob. grob. sein. fein sein. fein. sein.

fl. . fl. fl. fl. si. fl. . fi. . . fl.
32 4 490 479 467 490 5l8 546 574 602 630 658 686
30 4 467 455 444 467 495 523 551 580 607 635 663
28 4 444 432 420 454 472 500 528 536 584 612 640
26 4 420 409 397 420

: 448 476 504 532 560 588 646
24 4 397 485 374 397 425 453 484 509 537 565 593
22 4 374 362 350 374« 402 430 458 486 544 542 570
22 2 280 269 257 280 308 336 364 392 420 448 47

20 4 350 339 327 350 378 406 434 462 490 548 546
20 2 257 245 234 257 285 343 34i 369 397 425 453

46 2 222 240 200 240 224 238 252 266 280 294 308
45 2 247 206 494 206 220 234 248 262 276 290 304
44 2 248 204 489 204 245 229 243 257 274 285 299

43 2 208 496 485 496 240 224 238 252
«

266 280 292

42 2 203 492 480 492 206 220 234 248 262 276 290

il 2 200 487 475 487 204 2l5 229 243 257 274 285

40 2 494 482 474 482 496 2i0 224 238 252 s266 280
9 2 489 478 466 478 492 206 220 234 248 262 276
8 2 485 473 464 473 487 204 245 229

8 i 443 434 449 434 440 450 459 468

7 4 443 434 ii9 434 440 450 459 468

6 i 443 434 449 434 440 450 459 468

5 i 443 434 449 434 440 450 tö9 -468

l

Auf den Zirkularmaschinen von 26 und 28
«

oll können 6 Ma eue es oder Sisteme
Und » » » »

30 Und 32 q» »

y
»s » « s angebracht werden.

sz

Mit 40 Prozt. Erhöhung für jedes weitere Sistem als oben ausgesetzt. 0. M.

Leipzig. Ueber das Räuchern des Fleisches. — So all-

gemein und bekannt die Einrichtung ist das Fleisch verschiedener Thier-
gattungen, am meistenaber das von den Schweinen zu räuchern,nachdem
solches längere Zeit im Salz und Pöckel gelegen, so ist doch das Verfah-
ren und die Art und Weise wie solches geschieht so verschieden und ab-

weichendvon einander, und eben daher entsteht auch so vieles verdorbene

und schlechtgeräucherteFleisch, das man oft kaum genießenkann. Es

dürfte daher wol nicht am unrechten Orte sein, einmal über Räucherungs-
verfahren etwas genauer zu sprechen, und dabei auch auf die verschiedene
Art uud Weise hinzudeuten, Wie solches nur zu oft zu geschehenpflegt,
und eben deshalb zu so schlechtemErfolge führt—
Daß der Wohlgeschmackdes geräuchertenFleisches nicht allein durch

die Räucherungzu erlangen, sondern mehr in einem guten Pöckel vorzu-
bereiten und zn suchen sei, soll hiermit keineswegs gesagt noch behauptet
werden. Soviel aber ist gewißund unbestritten, daß durch schlechteRäu-
cherung ein selbst gut gepöckeltesFleisch noch verdorben werden kann,
wenn solchedurch zu vielen, zu lange dauernden, zu kalten oder zu war-

men Rauch bewirkt wird.

Auch kommt viel darauf an, ob die zum Räuchern verwendete Holz-
art trocken, oder naß Und grün ist; dennim letztern Falle wird der Rauch
zu viele nässendeWassetdünstebei sich führen, die das zu räuchernde

Fleisch nicht zum Austrocknen kommen lassen, sondern immer aufs Neu-e
mit Feuchtigkeitdurchziehen-wodurch der Zweck verfehlt, wenigstens die-

Sache in die Länge gezogen wird, nnd der Wohlgeschmackdes Fleisches-
nptshwendig leidet. Manche meinen sogar-,- der Rauch zum Räuchern sei
um so besser, «je dicker und schwätzt-r-er emporsteige, und nehmen daher
mit Fleiß feuchte Holz- oder Sågespiinezur Räncherung; Andere, und

ein großerTheil der Landbawohnseyaber überlassendie Raucherung ganz-
dem bloßenZufalle, das- heiß-t:sie hängen-das Fleisch an ein-en ihnen be-

quemen Ort in- der Feueressiesaus, wo der vom Stuben- oder Kochofen,
aüchiwohl von Wasserkessielnaufziohende Rauch dass Fleisch d·urchzieht.
Jxchishabe sogar Fälle gesehen-,wo das Fleisch-bei Torfs msdsBkaunkvhiem

feuerung geräuchertwurde, und der Geschmack desselben dann auch darnach
war. Daß diese Räucherungsweisenhöchst unpassend und unzweckmäßig
seien, liegt auf der Hand; und so einfachdie Sache an sich ist, sollte es

doch jedem nur einigermaßennachdenkenden Land- und Hauswirth einleuch-
ten, daß man ein so nothwendiges und kräftigesUnterhaltungsmittel, wie

das Fleisch, in der Sorgfalt es länger genießbarund schmackhaftzu er-

halten und aufzubewahren, nicht dem bloßen Zufall überlassen,sondern

ganz vorzüglichdarauf bedacht sein sollte, solchesso schmackhaft als mög-

lich herzustellen und in den Zustand zu versetzen,daß man es darin so

lange als möglichund nöthig erhalten könne-

Dieses wird und muß erreicht werden, wenn erstens der Pöckel in

gehörigerWeise geschehenist, und dann die Räucherungnach guten und

festen Regeln bewirkt wird.

Manche haben zu dem letztern Zwecke besondere Rauchkammern ein-

gerichtet, die neben der Feueresse an irgend einer Stelle auf dein obern

Haus- oder Dachboden eingelegt und so eingerichtet sind, daß die Eise

nach solcher hinüber zwei breite aber nur niedrige Oeffnungen hat, durch
deren untere der Rauch hineinziehen, und die obere wieder entweichenund

in die Eise zurückziehenkann. Oberhalb der, in der Eise befindlichen
Oeffnung befindet sich ein Schieber von starkem Eisenblech, welcher so
breit ist, daß er beim Hineinschieben die ganze Esse schließt,Und nun der

Rauch genöthigt ist, durch die Rauchkammer zu streichen, in welcher wie

gewöhnlichdas Fleisch an Stäben anfgehängtist-. Man hat es hier in sei-

nser Gewalt, dem Fleische sobald man es für gUt findet, den Rauch zu

entziehen, ohne es von seinem Platze wegzunehmen;denn sobald der

Schieber herausgezogenwird, steigt der Rauch blos in der Esse ins die

Höhe und kommt keiner davon in die Rauchkammer, in welcher dasselbe
dann auch für immer und den ganzen Sommer hindurch als Aufbewah-
rungsvrt hängenbleib-en kann, wenn die Rauchtammer nämlich«gut ein-

gebaut, und nicht unmittelbar unter einem Ziegel- oder Schindeldacheden

Sommer über zu warm ist; in welchemFalle man es nach vollendeter

IRilucherungherausnehmen, und an einen kühlern, jedoch trocknen und
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lustigen Ort bringen-muß. Diese Rauchkammern so gut und zweckmäßig
fie an sich fein mögen,haben oft von vornherein und gleichbei-ihrer Anlage
den Fehler, daß sie zu hoch oben in den Gebäuden angebracht werden,

wo, wenn der Rauch in sie eintritt, derselbe schon größtentheilsoder ganz
erkaltet ist, und die wässerigenDünste in demselben schon mehr verdichtet
sind, daher mit den übrigen Rußtheilen sich wie eine Kruste um das

Fleisch anlegen. Wird nun noch die Räucherungdem Zufalle der gele-
gentlichen Feuerung in Stuben- und anderen Oesen überlassen, so kommt

das eine Mal des Rauches zu viel, und dann wieder längere Zeit gar
keiner, wodurch die Räucherungöfter unterbrochen wird, daher nur höchst
unvollständigerfolgen kann. Geschieht diese Räucherungwie gewöhnlich
im kalten Winter, wo die Nächte sehr lang sind, so kann es sehr leicht
kommen, daß das Fleisch in der Rauchkammer des Nachts friert, und

dann des Tags erst wieder durch den nur wenig Wärme mehr haltenden
Rauch kaum aufgethauet wird, welcher Umstand durchaus nur zur Ver-

schlechterungdes Fleisches beitragen kann.

Die Räuchernng sollte nothwendig ununterbrochen fortgesetzt und in

einer Art bewirkt werden, daß der Rauch weder zu kalt noch zu warm

an das Fleisch kommt, und das Brennmaterial, woraus derselbe erzeugt
wird, nicht von nasser oder allzuharziger Beschaffenheit sein. Es kommt

hierbeifreilich in Betracht, daß in den langen Winternächtennicht leicht
Jemand sich entschließenmöchte,selbst in der Nacht aufzustehen, um das

Feuer zu unterhalten; jedochwenn das Räucherungsbehältnißoder-die Rauch-
kammer Von der Art und so gut eingebaut ist, daß die Kälte nicht bis

zum Gefrieren des Fleisches eindringen kann, so hat die Unterbrechung
des Nachts über weniger zu sagen; und überdies kann ja Nachts vor dem

Schlafengehen noch einmal Spanzeug angezündet und zum Verrauchen

angelegt werden, wo es dann noch mehrere Stunden in die Nacht hin-
ein nachhält.

Der eigentliche und Hauptzweckdes Räucherns von Fleisch ist ia

mehr das Austrocknen desselben von der durch das Pöckeln eingesogenen
Salzlake als daß durch den Rauch und davon herrührendenbrenzlich-
öligeuRußgeschmackein besonderer Wohlgeschmack erzeugt werden soll.
Im Gegentheil scheint das Durchräuchernund dadurch bewirktes Aus-

trocknen mehr dazu zu dienen den im Pöckel erhaltenen vorherrschenden
Salzlakengeschmackzu mindern und abzuschwächen,woher es auch kommt,
daß geräuchertesFleisch oder Wurst einen großen Theil des beißenden

Salzgeschmacksgegen das unmittelbar aus dem Pöckel gekochteFleisch
oder frische Wurst, verloren hat.

Ein solches Austrocknen kann aber ebensowenigdurch nassen oder kalten

Rauch gehörigbewirkt werden, wie durch ein zu nahes Hängen des zu

räucherndenFleisches am Feuer wegen der Hitze kein Austrocknen, wohl
aber ein Schmelzen und Abtropfen der Fetttheile währendder Feuerung
erfolgt, und nach deren Aufhören durch die durch den Schornstein noch

ziehendeLuft fortgesetztwird. -

Eine Hauptsache ist es demnach, daß die Räucherungnicht unmittel-

bar in der Esse, sondern in einem besondern irgendwo passenden gut ge-

schlossenenund dazu eingerichtetenBehältniß ausgeführt werde, das wo-

möglichzunächstder Esse, oder wo dies nicht angehen sollte auch etwas

entfernt davon, doch feuerfest angelegt wird.

Jch hatte neulich Gelegenheit ein solches sehr praktisch angebrachtes
Räucherungsbebälttlißgleich zu ebener Erde, neben der Küche zu finden,
das alle Bedingungen einer guten Räucherungerfüllt, und in dem vor-

trefflich wohlschmeckendesund nur gelbbraun ausfehendes Fleisch in ganz

einfacher Weise geräuchertwird.

Es besindet sich dasselbe in der Hausstur neben der Küche,mit einem

gut geschlossenenEingang. Der Rauch wird in der nebenanbesindlichen
Küche ganz unten am Boden, dUrch trockene Holz- oder Sägespäne er-

zeugt und unterhalten, und in einem von Mauersteinen gefertigten Kanal
in einer Länge von etwas Z bis 4 Fuß, fast wagerecht nur etwas wenig
ansteigendin das Behältniß der Räucherunggeleitet, wo derselbe durch
eine Oeffnung nach oben aufsteigt, und das weiter oben hängendeFleisch
dank-zieht- Die Feuerung Wird nur so mäßig unterhalten, daß der

Rauch zwar eine entsprechendeWärme, keineswegsaber eine solche Hitze
bei sich führt-daß das Fleisch oder dessenFetttheile schmelzenund tropfen
können. Die für sich selbst bestehende Feuerung, welcher noch die eines

daneben befindlichenKessels zeitweilig an die Seite gesetzt werden kann,

ohne daß dessenWassekdämpfemit in das Räucherungsbehältnißgelangen-
wird, so lange die Ranchrtnng dauert, mit Ausnahme der Nacht, unun-

terbrochenmit der angegebenenArt von Spanfeuerung fortgesetzt und

der gewöhnlichenRäucherungsweisein der Esse, oder hoch auf dem Bo-

den angebrachten sogenannten Rauchkammern der Fall ist, wo man bei

Fleisch und namentlich Schinken oft Monate lang räuchern muß, und

dabei ein höchstrußiges,mit einer vom Rauch dick eingefressenenKruste

überzogenesFleisch erhält, und um solches zu vermeiden, Würste und

Fleisch mit Löschpapier oder Leinwandlappen umwickeltz dadurch aber

gleichzeitig das schnellere Austrocknen der übermäßigenFeuchtigkeit
hindert.

Ein solchesRäucherungsbehältnißkann man aber nicht blos im Par-
terrelokal, sondern in jedem beliebigen Stock des Gebäudes anlegen, nur

muß ein und allemal Hauptbedingung fein, daß der Rauch nicht so weit

zu steigen hat, wodurch er kalt werden muß,sondern in kurzer Entfernung
das Fleisch erreichen kann, wo er znoch die nöthige Wärme hat! Noch
muß darauf gesehen werden , daß das Räucherungsbehältnißdurch
die zu solchem führende Thüre oder sonst keinen Luftzugang hat, welcher
dem von dem Rauchfeuer herkommenden Rauche einen Gegenng verur-

sachen, also den Rauchng zurückdrängenwürde.
Oben muß das Räucherungsbehältnißallerdings einen entsprechen-

den Rauchabzug erhalten, der auch in einem bloßennach der Feueresse
etwas ansteigenden Blechrohr bestehen kann. Daß das Räucherungsbe-
hältniß gut eingebaut und im Winter vor Eindringen des Frostes ge-

schütztsein müßte, ist eine wichtige wesentlicheBedingung bei dessenAn-

lage. Würde die Räucherungsanstaltvon größermUmfange sein müssen,
könnte man dieselbe auch in einige Abtheilungen unter sich durch schräge
Lehm- oder Ziege-l ände trennen; wo dann abwechselnd in der einen Ab-

theilung der RauFfdurchziehen kann, während die anderen für solchen
von unten abgeschsoffenbleiben, und so lange als Aufbewahrungsbehälts
niß für das gutgeräucherteFleisch oder Schinken dienen, bis sie davon

entleert sind. Es«darf wol nicht erst erwähnt werden und dürfte schon
hinreichend be nnt sein, daß man das Fleisch, wenn es aus dem Pöckel
kommt, nich sofort in die Räucherung bringt, sondern erst einen oder

zwei Tage sin freien Luftng zu bringen sucht, in welchem es etwas von

der übermäßigeingeschlucktenSalzlake abtrocknet.

Das Einnähen des Fleisches und der Schinken oder Würste in Lein-

wand oder Löschpapierist in solchenRäucherungsbehältnissen,worin die

Räucherungschwächeraber ununterbrochen fortgesetzt, und mehr auf das

richtige Austrocknen als die Rußumhülluughingewirkt wird, weniger,
oder gar nicht nöthig; und man wird doch ein schönes, gelbbraun sich
zeigendes Fleisch ohne. Rußkrusteerhalten«

Noch muß darauf aufmerksam gemacht werden, daß beim Abtrocknen

des Fleisches, wenn es aus dem Pöckel gekommen, und ehe es in die

Räucherunggebracht wird, streng darauf gesehen werden muß, daß keine

Schmeißfliegendaran kommen und ihre Madeneier hineinsetzen Dieses
wird übrigensim Winter weniger als im warmen Frühjahr und Sommer

zu befürchtensein.
Viele schlagen ihr geräuchertesFleisch, das fie frei in der Esse ge-

räuchert, um dasselbe im Sommer vor den angegebenen Insekten zu

schützen,in Fässer mit Asche oder Kleie ein, und thun wohl datanz denn

in dieser umhüuung hält sich dasselbe ziemlichgut, wenn früherschon
beim Pöckel und dann bei der RäucherungAlles gehörigin Acht genom-
men worden. Doch wenn hierbei Das und Jenes versehen erden- Und

das Fleisch schon den Keim des Verderbens in sich tragt, wird solches
dann. weder durch Asche noch Kleie davor geschützt-sondern verdirbt

immer mehr-
Beim Speck haben Viele die Gewohnheit, denselben gar nicht in

Pöckel zu legen, sondern tüchtigmit Salz einzureiben, und dann sofort
in die Räucherung zu bringen, und die Erfahrung lehrt es, daß dieser

Speck im Gebrauch nicht schlechter und unschmackhafterist, als jener-
der längere Zeit im Pöckel gelegen hat« Ein Anderes ist es jedenfalls «

mit dem mehr faserigen Stoff enthalkenden mageren Fleische- Und dem

daran befindlichenFett, die einer Durchbeizungder Salzlake clind des

etwa beizufügendenSalt-Stets UM so mehr bedürfen- als ihre Durch-

beizung und Bermürbung zum Genusse nd Wohlgeschmacknöthig sind.

Ganz besonders ist dies bei dem Rindfleis der Fall, als dies dem größ-
ten Theile nach mager Und von zäher eschaffenheitist. Ueberhaupt
wird das Rindfleisch beim Räuchern um ieles härter und zäher,weil es

weniger saftig und fett als das Schweinesieischist; Und dürfte auch hier-
bei die Zeit der eigentlichenRäucheruag noch mehr in Acht zU nehmen

sein. Der Grad und die Wirkung des Pöckels möchte daher beim zu

räucherndenRindfleifchnoch weiter zu bringen sein, als bei dem von

unterhalten, und dabei in ungleichkürzererZeit vollendet, als dies bei iNaturmehr fetten und zartfasrigen Schweinefleische,und daß man- sich
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dabei ebenso sehr als beim letztern vor dem Ungeziefer der Schmeiß-

fliegen zu hüten suchen muß, darf wohl nicht erst gesagt werden.

Die eine Hauptregel steht wol immer fest, daß, wer gutes, sich
haltendes Fleisch durch die Räucherung erzielen will, mit dem Schlach-
ten sich so einzurichten suche, daß er dasselbe bis Ende Februar aus dem

Pöckel in die Räucherungzu bringen suche, weil jede spätere Aussetznng
des Fleisches der wärmern Luft dessen Zersetzung und Auflösunggar sehr
befördert, daher bis zum Eintritt solcher Wärme diejenige Feuchtigkeit,
welche von derselben zur Verwesung in Thätigkeitgesetzt wird, schon ent-

fernt sein muß! Wir dürfen hierin, ohne gerade Chemiker von Profession

zu sein, nur ganz einfach dem Gange der Natur folgen, wie sich deren

wirkende Kraft bei den organischen Stoffen aller Art in immerwährender

Wechselwirkungauf einander kund gibt, so sinden wir darin die Bestäti-
gung für all’ das bereits Gesagte; denn ohne Feuchtigkeit geht jeder
Zersetzungsprozeßselbst bei großer Wärme nur langsam, bei völliger
Austrocknung gar nicht vorwärts; und wenn, wie hier beim Fleische eine

völlige Austrocknung kaum denkbar ist, so find es wiederum die beige-
mischten Salztheile, welche dem Verderben entgegen wirken; der brenz-
lichen Säure,» welche durch den Rauch noch-hinzukommt, nicht zu geden-
ken! JUdeß svll es hier weniger auf wissenschaftliche Beleuchtung als

auf Erfahrungssätzeankommen, und diese sind, wie der vorstehende Auf-
satz an die Hand gibt, wol hinreichend angegeben·

Noch könnte und sollte hier, wo es sich um eine bessereund zweck-
mäßigereRäucherungdet- Fleisches handelt, von der nothwendigen vor-

ansgehenden Einpöckelungdesselben in ausführlicherWeise die Rede sein,
Dieses Einpöckeln wird aber von Berschiedenen auch wieder verschie-

den vorgenommen und ausgeführt; die Einen reiben das zu pöckelnde

Fleisch stark mit grobem Kochsalz, die größerenStücke, wie Schinken oder

derberes Rindfleisch, auch gleichzeitigmit etwas Salpeter ein, Um eine

bessere Röthe des Fleisches zu erzeugen. An den Schinkenknochen
herab wird einiger gestoßenePfeffer mithineingebracht und zwischen die

FleischschichtenLorbeerblätter, Pfeffer und Modegewürzkörner,auch wol

etwas Wachholderbeere, mit eingestreut.
Jst das Faß oder der Fleischkitbel voll, so beschweren Einige das

Fleisch mit Steinen, Andere lassen es so stehen und lassen dann, wenn sich
Lake gebildet, täglich oder über den andern Tag solche am untern Faß-
boden durch ein Zapfenloch heraus und überschüttenmit derselben das

Fleisch wieder.

Andere lassen kleinere Fäßchen des eingepöckeltenFleisches vom

Böttcher völlig mit einem Boden zuspinden und stürzendann einen Tag
um den andern das Fäßchenauf den andern Boden um.

Wieder Andere haben Fleischpöckelfäfsermit Holzschrauben, womit
das Fleisch immer fester zusammengeschraubtwird, und beobachten eben-

falls das öftere Uebetschüttenmit der sichgebildeten Salzlake.
Noch gibt es Solche, die, mit dem Allen noch nicht zufrieden, noch

eine besondereSalzlake aus Wasser und Kochsalz anfertigen, damit das

Fleisch völlig überschüttenUnd solches nun bis zu beliebiger Vollendung
des Pöckels unter dieser Lake stehen lassen«

Ich habe gefunden- daß das Fleisch aus solcherSalzlake der letzt-
beschriebenen Art einen trefflichen Wohlgeschmackerhält, wenn es geräu-
chert UND gekocht ist- — Und Mag Jedem- der es nicht kennt, rathen, es
einmal zu versuchen. Jm Uebrigen ist das Verfahren dasselbe, nur daß
solches in der Salzlake stehende, von solcher überdeckteFleisch weder

nachbeschültet,noch gestürztzu Werden braucht Und das DurchdringenViel

vollständiger-daher auch der Pöckel früher zu beendigen ist, als wo »Ur

zeitweiligeDurchtropfungder Salzlake stattsindet. Doch wird ein sol-
ches Fleisch etwas langer abtrocknenmüssen, ehe es in die Räucherung
kommt· Büchuer.

Ida-i chemische Wetterglas. — Jn ein langesi Glas-, z. B.
in ein solches, worin CölnlschesWasser aufbewahrt wird, fülle man

einen Kornbranntwein Und the hierauf in diesen IX, Loth Kampher,
79 Loth gereinigten Salpeter und IXSLvth Salmiak. Damit sich Alles

besser vermischeund auflöse, kann man dae Gemengewohl umschüttetn.
Die Flüssigkeitdarf aber nur bis an den Hals des Glases gehen,
und dieses muß mit einem Pfropf Und Siegellack gut verwahrt werden.

Jst dieses geschehen-sVhängeman das Glas vor ein Fenster, das jedoch
Ulcht Nach Mltlag zu liegt- Und treffe eer svlche Vorrichtung, daß das
Glas völlig unbeweglichhängt. Sobald sich nun das Glas in Ruhe be-

findet, wird sich ein singerhoherBodensatz bilden. Aus diesem steigt bei
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Windesanzeigen ein Gewölk in die Höhe. Bei veränderlichem
Wetter geht der Bodensatz hin und her, während der Spiritus ruhig
bleibt· Bei schönem Wetter legen sich starke Flocken fest auf den

Boden, der Spiritus aber isthell und rein. Bei Gewittern erhöht
sich der Bodensatzwie Schneeflocken, der Spiritus wird trübe-undAlles

geräth in Bewegt-lägBei Regensbetter erscheint auf der Oberfläche
des Spiritus eine eisähnlicheScheibe,und der Bodensatz erhebt sich. Jm
Winter zeigt dieses Schnee an. Sehr starke Wolken im Glase bedeuten

Sturm. Erhöht sich die obere Scheibe, so wird es kalt. Bei Erd-

beben steigt der Bodensatzganz in die Höhe und der Spiritus ist unten

hell und rein. Wenn sich der Vodensatz halb theilt, halb oben, halb
unten, und der Spiritus in der Mitte hell ist, so folgt den andern Tag
beständig Regen.
An merk. Der Kornbranntwein muß mindestens achtzehn Grad haben,

auch nimmt man statt dessen Weingeist von 30 Grad B.

Anwendung des Mikroskops in der Industrie.
An die Redakzion.
Als ich mein analisirendes Mikroskop baute, hatte ich vor Allem

feine Anwendung auf Jndustrie und Manufakturen im Aug-e.
Ich habe davon, es ist wahr, seit drei Jahren für mehr als 50,000

Fr. verkauft, aber man kaufte es nur um sich desselben als eines inte-

ressanten Gegenstandes zu bedienen, und soviel ich weiß, hat nicht ein

Fabrikant daran gedacht es auf sein Gewerbe anzuwenden. Demnach
ist die Sache von Wichtigkeit, deshalb habe ich mir vorgenommen, heute
von seiner Anwendung auf Weberei- und Spinnereistofse einige Worte

zu sagen.
Mit Sicherheit unterscheidet man mit meinem Mikroskop die Haare,

die Wollgattungen, die Baumwolle, den Flachs, den Hanf, die Seide Ic.

von einander und wenn kein Gewerbtreibender oder Fabrikant 4 Fr.
50 Cent. (Preis, den dieses kleine Instrument franko mit der Post ko-

stet) dafür ausgeben wollte, so geschah es, weil sich Jeder derselben hin-
reichendeKenntnisse zutraute um,dasselbe entbehren zu können. Dies ist
allerdings der Fall, wenn das fremde Material in starkem Verhältniß
mit eingemischt ist, denn dann springt der Betrug in die Augen; handelt
es sich aber um einige Hunderttheile, so ist das Mikroskop unentbehrlich.

Unter meinem Mikroskop erscheinen die Haare gerade, und an einem

Ende zugespitzt. Die Kaschemirwolle zeigt einen viel geringern Durch-
messer als die gewöhnlicheWolle und ihre Endchen sind bogenartig ge-

formt ohne jemals wie die seine Wolle gedreht zu sein, welche ihr Bor-

handensein immer durch einige FädchengröbereWolle, welche man da-

mit vermischt sindet, verrath-
Die Baumwolle insbesondere unterscheidet sich von allen anderen

Faserstossendurch ihre breit gedrückteund dünne Form, welche sie wie

ein an manchen Stellen umschlungenes und zusammengezogenesBand

erscheinenläßt.
Mit dieser einfachen Kenntniß ist es unmöglich, daß ein Fabrikant

vermischteRohstosfekaufe, ohne daß er dieselben bemerke, und auch der

Konsument wird sehr leicht irgend ein Gewebe, selbst Schals, diese kost-
baren Gewebe, bei denen der Betrug außerordentlichgroß ist, analisiren
können.

Ebenso ist es, wenn man die verhältnißmäßigeFeinheit der Woll-

gattungen, ihre Verschiedenheitin Farbe und Nüance unterscheiden und

bestimmen will.

Mit einem Wort, mit diesem kleinen Instrument bewaffnet, sieht
das Auge klar die kleinsten Verschiedenheiten in der Bildung faseriger
Rohstoffe.1)

M. A. Gaudin.

Paris, Rue de Barennes, 38.

Rübenzuckeru — Ja der weis-ihrigen GeneralversammlungDei

Rübenzuckerfabrilantenin Magdeburg theilte ich lDurcheitle kleer ge-
druckte Piece über meinen Dampfregulator Dasjenige mit, was ssich
darüber vor der Ausführung und Anwendung in der Praxis sagen ließ»

1) Bei einem deutschen Naturforscher, Herrn Schenket,in Leipzig
haben wir ein Mikroskop, feiner eigenen Konstrukzion auf ganz eigen-
thümliche Prinzipien gegründet, gesehen, dessen Wirkung bei einer über-
taschend geringen Größe des Instrumentes Alles, was wir darin kennen,
hinter sich läßt. Red-
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Wenngleichnun in kleinen Notizen indem Bereinsblatte bereits einiges
Weitere über denselben mitgetheilt ist, so halte ich mich doch verpflichtet,
des sicheren, guten, damit zu erreichenden Refultates halber, im Nachfol-

genden noch Das mitzutheilen, was nach dem Gebrauche dieser Bottich-

tung darüber zu sagen ist.
Die unterm 8. Mai 4854 von dem königl.Ministerium für Handel,

Gewerbe und öffentlicheArbeiten in Berlin auf sechs Jahre für den gan-

zen Umfang der königl. preußischenStaaten mir patentirte »Borrich-

tung zum Regeln der Spannung von Dämpfen«, von mir

kurzweg
Dampfregulator

genannt, hat ihren allgemeinen Zweck darin, daß man von einer höhern

Spannung der Dämpfe ab, zu verschiedenenZwecken, damit eine kon-

stante Erhaltung bestimmter, gewünschterTemperaturem sowol für Kochun-

gen in irgend welchen Gefäßen, als auch zur Erwärmung
— Beheizung

—- von Räumen ic. gewinnen kann. Ein speziellerHauptzweck ist aber

der, die Dämpfe, welche bei irgend welchen Kochungen durch Röhrensi-

steme oder doppelte Böden durchstreichen,also übrig bleiben müssen,noch

zur Gewinnung von Betriebskraft — Speisung von Dampfmaschinen —-

benutzen zu können, was eine mehrmalige Benutzung desselben Dam-

pfes, resp. eine Ersparung an Brennmaterial, zur Folge hat.
Wendet man bei dieser Gelegenheit keine Kondensazionsmaschinenan,

so können mit den, von den Hochdruckmaschinennun wieder abgehenden,
gewirkt habenden Dämpfen Flüssigkeitenerwärmt, gekocht oder mittels

RöhrenleitungenTrockenböden oder andere beliebigeRäume beheizt, also
der Dampf zu einer dreisachen Benutzung gebracht werden.

Eine besonders vortheilhafte Anwendung findet diese Vorrichtung in

Rübenzuckerfabriienund wurde ... eigentlich für diesen speziellen Zweck
von mir ersonnen und erprobt. Besonders günstig ist die Wirkung des

Regulators auf die Kochungen,Abdampfungen, d. h. die des in den Ge-

fäßendazu verwendeten Dampfes gewesen, weil derselbe nur bei der be-

-«stimmten Dampfspannung Dampf mit dem kondensirten — zu Wasser

gewordenen — Dampfe herausläßr. Dadurch wirkt der Dampf in den

Gefäßen mit immer sich gleichbleibenderSpannung, resp. Temperatur,

welchedann jedenfalls eine nicht unbedeutend höhere ist, als wenn der

Dampf frei, oder etwa noch zu Heizungen benutzt werdend, durchstreichen
kann; Der Erfolg hat hierbei überraschende,kaum erwartete Resultate
gegeben.

.

Man verdampfte mit IX4bis 73 weniger Gefäßen mehr Wasser —

auch die Scheidungen gingen rascher von Statten — als früher verdampft
werden konnte, während in den Kesseln der Dampf nicht höher als vor-

her gehalten wurde.

Die wirklicheErsparniß an Brennmaterial betrug durch die ganze

Campagne —

gegen die vorige — zirka 7·-,,obgleich, als erster Versuch,

noch nicht aller Dampf zu dreifacher Verwendung gebracht wurde. Ge-

genwärtigwerden die Einrichtungen dazu getroffen, und ist dann eine

noch größereErsparung an Brennmaterial, bis zu einem Drittel hin, zu

erwarten. Zu bemerken ist dazu noch, daß schon vor Anwendung des

Regulators die Einrichtungen auf den möglichstgeringen Brennmaterial-

verbrauch ausprobirt waren, und daß an anderer Stelle in der Fabrik
für diesen Zweck keinerlei Aenderungen gemacht worden waren, sowie es

denn auch gänzlichunberücksichtigtgelassen ist, daß in der betreffenden
Campagne die Rüben eine nicht unbedeutende Menge zu verdampfenden
Wassers mehr lieferten, als in der vorigen Campagne. Es ist bei der

Auffindung des 1X«-Ersparnissesnur einfach das Minus des Kohlenver-
brauches gegen das Jahr vorher, nach Geldeswerth, genommen worden-

Für die Trennung des kondensirtenDampfes — sogenannten Nehmt-

wassers -— vom Dampfe-, ist eine eigenthümliche,sehr einfache Einrich-

tung mit patentirt, welche ohne alle Aufsicht und ganz sicher dieselbe be-

wirkt. Diese-Wasserwerden dann zur Speisung der Kessel verwendet.

Die ganze Vorrichtung ist eine sehr einfache, kostet in der Anschei-
fUUeJUUt wenig und sind die dadurch zu bewirkenden Veränderungenin
der Regel äußerstgering, da alle Gefäße bleiben, wo sie einmal stehen-
und nur an den RöhrenleitungenUnerheblicheszu verändern ist; so daß
die Ausgabe- welche die Zulegung eines solchen Regulators veran-

laßt, in eitler Zuckerfabrikin wenigen Wochen durch Ersparung an-

Brennmaterial gedecktwird.1) Angenehmist noch die Beruhigung, der

l) Jn der Domersløbener Zuckerfabrikkostetedie ganzeEinrich-
tung. incl. Auswechselung des Dampfzilinders in einer Maschine durch

man sich dabei hingeben kann, daß es den Arbeitern nun unmöglich ge-

macht ist, Dampf im Ueberfluß, und ungenützt, fortzujagen — der Re-

gulator schütztdavor ganz allein und sicher. Er ist von ungemein ein-

facher Konstrukzion, besitztweder Hahn noch Ventil, worauf zu achten
nöthigwäre, arbeitet ganz selbstständig,allein, ohne Mitwirkung irgend
eines Aufsehers, und ist so gewissermaßenein Korrektor von Dummhei-
ten, welche die Leute bei Verwendung des Dampfes so leicht begehen.

Jn Färbereien, oder überhauptbei solchenKochungeu, wo der«.Dampf
unmittelbar in die zu kochendeFlüssigkeit geleitet wird, und wo in dem

Etablissementauch Betriebskraft durch Dampf nöthig ist, Wird man die

Anordnung umkehren müssen; d. h. man benutzt den Dampf erst zuin

Maschinenbetriebe, läßt dann den , von den Maschinen abgebenden
Dampf in einen Sammler gehen, in welchem man aber eine viel ge-

ringere Spannung, wie bei der ersten Anwendung, unterhält — viel-

leicht nur einen Ueberdruck von 3—5 Pfund per Quadratzoll; die Ma-

schinenmüßten dann so berechnet sein, daß sie diese Belastung ertragen
können. Von dem Sammler aus werden dann die Dämpfe für die

Kochgefäße,oder auch Näumebeheizungen,abgeleitet. Man hat so, mö-

gen die Maschinen gehen oder nicht, mag der Dampf in den Kesseln
eine Spannung haben, welche er will, ohne alle Beaufsichtigung ein

Reservoir mit allezeit gleich gespannten Dämpfen, was

für den gedachten Gebrauch von großem Nutzen sein dürfte.
Ein solches Reservoir dürfte auch für die Apparate, welche Herrn

Tischbein patentirt sind, und wo der Dampf, wie bei diesen, nach dem Be-

triebe der Maschinen zuleochen geuutzt wird, sowie in anderen, ähn-

lichen Fällen v n großemNutzen sein. Bei dieser Art der Anwendung
wird auch derF ttschmutz, welcher von den Maschinen mit übergeht,mit

dem Wasser durch die Trennungsvorrichtung abgeführt und man hat
immer reinen ampf, was nicht der Fall ist, --«- enn der Maschineudampf
ohne eine spllezu Kochungen verwendet wird.

Will man den Regulator nur dazu verwenden, um in irgend einem

Gefäßeioder in der Beheizung eines Raumes mittels Röhren eine be-

stimmte Temperatur zu unterhalten, so ist natürlich die Borrichtung zur

Scheidung des Wassers vom Dampfe dabei nicht erforderlich, und kann

das Instrument dann in sehr kleinen Dimensionen gehalten sein.
Zu Angabe des Regulators oder einer genauen Zeichnung mit Be-

schreibung, zur Selbstanfertigung &c. bin ich gegen eine billige Prämie

für das Patenirccht und gegen bloße Erstattung der Kosten bei etwa des-

halb gewünschtenReisen an Ort und Stelle gern bereit.

Magdeburg, im Mai 4852.

Schöttler.

Holzminden an der Wefer im Herzogthum Braun-

schweig. »- Für manchen unternehmenden Fabrikanten oder Kaufmann
möchtees interessant sein, die jetzt in der hiesigen Gegend bestehenden
Verhältnisse kennen zu lernen.

Jn der ganz nahe bei Holztninden liegenden Gemeinde Altendorf
stehen jetzt zum freiwilligen Verkauf:

i) Drei große, zur Betreibung einer bedeutenden Fabrik seht pas-

sende, in gutem Zustande befindliche Gebäude, nebst anstoßendenGarten

und Wiesen, auf welchen seit vielen Jahren eine großeLeinwand- und

Garnbleiche betrieben worden ist; 2) eine Papietmühlemit etwa 30

Morgen Land; 3) eine Blanckschrniede; 4) drei HekzvglicheEisenhütten;
alle diese Grundstückehaben gutes Land, sowie vollständigeund anhal-
tende Wasserkraft und liegen bei einander. Brennmaterial ist in Menge
vorhanden, sowie Steine zum Bauen, Und der Arbeitslohn ist billig—
Die Abgaben sind nicht bedeutend.

Ueberschwemmungen und Beschädigungensind nicht möglich,dagegen
wird der Verkehr durch diesen Fluß seht erleichtert ,

Eine Eisenbahn, welche Mitten durch diese Grundstückeläuft und

die Braunschweig-HarzbtshnMit der Preußischennach Paderborn führen-
den Bahn verbinden würde, ist in Vorschlaggebrachtworden.

Sollte ein Untevnehmer geneigt «ein, die Vvttheile der Lage und

der sonstigenVerhältnissejener Fabrikg undstüekein’s Auge zu fassen und

darüber nähere Auskunft wünschen,s werde ich als Eigenthümer des-

ersten Grundstücksdiese auf postfreie — nfrage gern bewirken.

Friedrich Hühn in Altendorf.

einen größern,. Allesin Allem noch—nicht 600 Thlr. Für das Patent-
recht ist von dort jedoch Nichts bezahlt.

Jn Abwesenheit von G. Wieck unter Verantwortlichkeit von G. H· Friedlcin in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Leipzig-


